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Einleitung. 



„Ein und derselbe ist der Weg nach oben und unten", so 
lautet einer der merkwürdigen Sprüche des „dunklen Philo- 
sophen" von Ephesus. Mehr als je gilt Heraklit heute als einer 
der grössten Denker des Altertums, und die modernen Probleme 
— Hobbes' bellum omnium contra omnes, Lockes Subjektivität der 
Sinnesqualitäten, Fichtes innewohnende Energie, Hegels Gegen- 
sätze, Ja die Elemente der Kant-Laplaceschen Weltentstehungs- 
theorie, Leibnitz' infinitesimale Bewegung und Darwins „Struggle 
for lifo" — werden geläufig, ganz oder teilweise, aus seinen 
Fragmenten deduziert oder doch in sie hineingedeutet So dürfte 
denn auch die Formel, womit er die Einheit der anscheinend so 
komplexen, kosmischen Bewegung ausdrückte, sich als Konti- 
nuität der Naturgesetze interpretieren lassen. Zwar Heraklit 
selbst wollte mit dem „Weg nach oben und unten" nur den sich 
als Princip überall wiederholenden Prozess der Verdünnung und 
Verdichtung des von ihm postulierten Urelementes ausdrücken. 
Heute aber wird dieser Begriff weit über die Grenzen des 
Kosmos ausgedehnt, und Gesetze, wie das von der Erhaltung 
der Kraft, vom kleinsten Kraftmass und vor allem das Grund- 
gesetz der Kausalität sind längst von der Naturwissenschaft 
auch auf Sociologie und Psychologie übertragen worden. Daraus, 
dass die Erfahrung zeigt, wie auf a immer b folgt, ist deduziert 
worden, dass b immer auf a folgen muss, und aus dem, auf em- 
pirischem Wege gewonnenen post hoc hat sich mit der Zeit ein 
abstrahiertes propter hoc ergeben. Dieses Verhältnis von Ursache 
und Wirkung wird nun, kraft des dem Menschen innewohnenden 
Triebes nach Einheit, als Kausalgesetz für die Phänomene nicht 

Lassalle: Die Philosophie Herakliloa, des Dunklen von Ephesus. 
Berlin 1258, I. p. 173. 
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y.-ri,.-:,<r!-^r,'i (':'■%; '■'.:.'■:•, -j^-x'.- 
K.r^--T i:.'. K^-.x zu r;--i-r. f 

t';'Jir.trt Nii'I vor» iii.ft:,.i:,-i^r;i-:;.f-r.. iiie-.-Lar.is .-.-.■^a G-^eiz-:!! a* - 
haii'/vj s-^iri ^oU'^n. — A't'j'^j'-.st «'.rä lU si'?h der ii.'TjSvl,ll':liVi Sr- .7., 
*];>.% ('i*-X'i\.\ >Ut j.'-rvOr.li'r.'.en Fre;;,^it. der n.'-ir.'i;S'-li--ii 'Wr:.:.'- 
wirtli'-lik'-it. \Vi*i ist *-s n.">;rii':li. z'ij'.ei'.h d:^ N"tw^r]H_k-:' 
fill'^-t Ofrv:h';her»*( zuJM'jfih'rii HF.-i trotzdem ilie Freiheil ■'.-: 
jisyctiisrlien h'rakii'in zu ge»',"ii,rlf isTen'i? So Iniitet dt-- Pp-bi":!.. 
Aim von j'-lf-r den deukend'^-n M'-ri^i-li'-n tie-ichältiine. hl e> d^ :. 
aiit'H entrsW mit seiner KofKripif-ruu-' von Keli:ri"n. Mi-ral und I'i.:!-.- 
s'ijdiie verknüpft, Fatuni. Pr/ide-iin.-aiousdM^^nia. Iieieriuiiiisn.';-. 
lind in neuester Zeil Theorie des Milif;u — alles >i[id F-uui-ri. 
verschiedene Formen desselben Hnihlems: alle ■wi>*d-ili"lcii i;:ir 
(Ifis eine, dass der Mensch nii;hl fffi ist, zu hamlelii oder zi; 
■wollen. Zwar die Interpreialion iler Kausalität hat sich, i!--:- 
jfedankliche» Kritwicklunjr entsprechend, etwas mndiliziert. M'-i 
der l'riiiens(;h nur Winde ,\atur}iewalten sali, erkannte der nrieL-li.- 
«clion den Willen der ("»Otter, das mittelalterliche Denken operierir- 
mit den abstrakten Uegrifien der Entitäten und Kate^rorii-ri. 
wahrend der moderne Mensch es zn thun hat mit der er- 
drückenden Macht der äussern Umgehung, mit der Summati<>ii 
kleinster Umstände, mit der Tlieorie des Slilieu. .\l)er hier wi.- 
dort handelt es sich blos um eine Demonstration der zwingenden 
Macht auf der einen, der völligen Machtlosigkeit auf der andern 
Seite, 

Jedoch, seitdem Imcrez es gewagt, in den streng meclia- 
nisidien Ablauf des atomistischen Weltprozesses bei Deraokrit 

'j \)m iirnktiNi;h(! ficfiilil ilcs freien Willens, das in höherem o-Iim- 
t^i^riii^nrnm MiiKftn nlkn Menschen (gemeinsam ist, ist in keiner ^'' ji 

der cnlgegennftni'tKtiin Lehre unvi-rlräulicii. Mill, SyHtcm der Lof 
lü«, II. 235. 

Wc iire Hnrt! tliat thou({li we know not liow, nocessity 
[lorL with liherty, tlie individual with thc world, my polarit 
»[ilrit dl' Ihc'tiine» . ■ , . Kinerson, Essays, Ijandon 1895, p. 356. 
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Jie Willkür als treibendes Agens einzuschieben, hat er gezeigt, 
Jass Kausalität allein nicht genügt, diesen Prozess zu erklären, 
und die konsequente Durchführung der Molekülarhypothese 
ist Hobbes nur deshalb gelungen, weil er mit kühnem, eigen- 
mächtigem Griff von vorneherein die Idee des Unendlichen und 
damit die Freiheit, einfach eliminierte. Ebensowenig befrie- 
digend ist Heraklits Ansicht, dass die Kausalität eine absolute 
•sei, so absolut, dass, sollte unsre Erde nach Ablauf des Welten- 
jahres untergehen und nach der Palingenesis eine neue ent- 
stehen, dieselbe ihr in allen Stücken gleichen, ein ebensolches 
Hellas, eine ebensolche Stadt Ephesus und in ihr einen identischen 
Heraklit hervorbringen würde, der dieselben Probleme auf die- 
selbe Art lösen müsste ! Und warum auch nicht ? Die Gesetze 
sind ja dieselben, und gleiche Ursachen müssen wieder gleiche 
Wirkungen hervorbringen ! Diese extreme Fassung, so komisch 
sie sich auch anhört, ist nur die auf die äusserste Spitze ge- 
triebene logische Konsequenz. Aber eben deshalb kann diese 
Losung nicht eine definitive bleiben! Mag sie streng logisch, 
theoretisch unanfechtbar sein, — sie steht im Widerspruch zur 
menschlichen Erfahrung, zur empirischen Realität. Sie mag 
wahr sein, aber sie ist nicht wirklich. Sie kann deshalb nicht 
genügen, weil wir nicht blos denkende, sondern vor allem aus 
handelnde Wesen sind, und sollen wir anders sittlich handeln, 
so müssen wir unser Handeln auch bestimmen und dafür ver- 
antwortlich sein können'). 

Diese Forderung hat Descartes bewogen, neben der streng 
kausal verlaufenden Körperwelt, die das Resultat der natur- 
wissenschaftlichen Entdeckungen seines Jahrhunderts ist, einen 
Spezialfall des inßaxus physicus für den Menschen einzuschalten ; 
sie fuhrt Leibniz dazu, die Brücke der prästabilierten Harmonie 
zu schlagen; sie lässt Spinoza ahnungsvoll das Problem in die 
Causalität selbst zurückrücken, und, da er nicht Freiheit und 
Logik zugleich beweisen kann, an Stelle der Dualität den Paralle- 



') Die metaphysische Lehre vom freie» Willen, wie sie von den 
Philosophen aufgestellt wird, ward ersonnen, weil die vorausgesetzte Alter- 
native, menschliche Handlungen als notwendig anzuerkennen, ebensowrohl 
mit dem unmittelbaren Bewusstsein eines Jeden unvereinbar, als demütigend 
für seinen Stolz und selbst erniedrigend tür die sittliche Natur des Menschen 
«rschien. Mill, System der Logik. IL p. 235. 
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lismus setzen; sie veranlasst endlich Kant, die Freiheit, die 
er in der Welt der Piienomena nicht fundieren kann, hinüber 
zu retten in die Welt des Intelligiblen. Auch der Vertreter des 
modernen Determinismus, Hippolyte Taine, verzichtet keineswegs 
ganz auf die menschliche Verantwortlichkeit, aber statt dass 
er sie logisch zu deduzieren suchte, begnügt er sich damit, 
sie hin und wieder aufs entschiedenste zu postulieren und zwar 
naerkwurdigerweise gewöhnlich gerade da, wo auch sein Deter- 
minismus am deutlichsten in die Augen springt. Uebrigens, 
wenn, wie Nietzsche behauptet, „die Lehre vom freien Willen 
überall nur auf eine tief persönliche Weise gefasst" ^) werden 
kann, so ist leicht voraus zu sehen, dass es fiir denjenigen, der 
„Tugend und Laster für blosse Produkte" hielt, „so gut als Zucker 
und Vitriol" *), viel wichtiger war, den folgerichtigen Abiaul 
alles, auch des psychischen Geschehens, logisch abzuleiten und 
zu demonstrieren, als die Freiheit der psychischen Reaktion zu 
erklären. Systeme sind aber nicht blos „Selbstbekenntnisse 
ihrer Urheber" '), diese Urheber selbst sind Repräsentanten ihrer 
Zeit, und so entspricht Taine den wissenschaftlichen Postulatea 
seines Jahrhunderts, indem er in seiner Theorie vereinigt: ein- 
mal die historische Methode, sodann das ehemische Experiment, 
und endlich das biologische Princip. Auf Grund dieser drei- 
fachen Basis allein ist das fortschrittliche, in seinen Errungen- 
schaften so fruchtbare XIX. Jahrhundert zu verstehen, und aus 
ihm heraus muss man auch die extreme Richtung eines Taine 
zu begreifen suchen, wenn anders man ihr gerecht werden 
will. Sie erklärt sich nur aus der Tendenz einer Philosophie, 
die sich bemühte, es in ihren Postulaten und Resultaten den- 
jenigen der exakten Wissenschaften gleichzuthun. Da sich aber 
der rhythmische Wechsel von Aktion und Reaktion nicht nur 
in den geschichtlichen Ereignissen, sondern auch in der gedank- 
lichen Evolution verfolgen lässt, so ist der Positivismus seiner- 
seits nichts als der notwendige Rückschlag des ihm voran- 
gegangenen, alles Forschen lahmlegenden Eklekticismus. So 
berechtigt aber auch die Postulate eines Comte, Renan und 
Taine waren, die für die Philosophie das Recht der freien 

') Nietzsche: Jenseits von Gut und Böse. Berlin 1885, p. 27, 

^ Taine: Hiatoire de lalittöratureanglaise. Paris X892. Inti-od, p. XV. 

') Nietzsche: a. a. 0. p. 28. 
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Pörschung, -«'issenschaftliche Basis und analytische Methode 
forderten, so wohlbegründet war seinerseits das Verlangen der 
Eklektiker gewesen, die, ermüdet von den Kämpfen und Spal- 
tungen der Aufklärungstheorien, nach einem festen Stützpunkt 
für das menschliche Denken suchten! War es ihnen zu ver- 
denken, wenn, nachdem die Ideen Rousseaus und Voltaires 
in der Revolution eine so blutige Realisierung gefunden hatten, 
ihr Glaube an die Suprematie der menschlichen Vernunft in 
etwas erschüttert worden war? Freilich, der Rückschlag auf 
die Skepsis des XVIII. Jahrhunderts war ein etwas zu radikaler; 
die Metaphysik verdrängte die Erkenntnistheorie, die Rhetorik 
trat an Stelle der Kritik, und man vergass ganz, dass diese, 
wenn auch ein gefährliches, so doch ein niilaliches, ja unent- 
behrliches Hülfsmittel für die Philosophie sei, das im Kampf 
gegen den Dogmatismus von Kirche und Staat die wirksamsten 
Dienste geleistet hatte! Es schien, als ob man von der Geschichte, 
wenn auch nichts vergessen, so doch nichts gelernt hätte, denn 
man verfiel in denselben Fehler, an dem schon das Zeitalter 
Ludwig XIV. gekrankt hatte, in den Glauben an die absolute 
Autorität. Ist es zu verwundern, dass auch diesmal eine Re- 
volution — wenn auch eine weniger blutige, — nötig, ja un- 
abweisbar war, um der geistigen Knechtschaft ein Ende zu 
machen? 

Und derjenige, der das Drängen und Gähren seiner Zeit ' 
am besten verstanden, der ihr in kühner, selbständiger Gedanken- 
arbeit bahnbrechend voranging, der endlich auch nach bestem 
Wissen die entscheidende und befreiende That wagte, es ist 
Hippolyte Taine. Er wähnte, durch seine Theorie die letzten 
Rätsel lösen zu können, er glaubte, die geheime Triebfeder der 
Entwicklung gefunden zu haben, indem er in dem socialen und 
psychologischen Geschehen nur einen Ausläufer des Natur-Ge- 
schehens sah und beide denselben Gesetzen unterstellte; aber 
das praktische Resultat, zu dem er gelangte, sollte das kräftigste 
Gegenargument seiner Theorie werden! Ist nun die Theorie des 
Milieu selbst unhaltbar, oder ist es nur die spezielle Formu- 
lierung Taines? Wie hat diese sich bei ihm als philosophische 
Anschauung herausgebildet? Inwiefern ist ihre spezielle Fassung 
jzu erklären aus seiner Zeit ? Wie ist die einseitige Anwendung 
:zu begreifen aus Taines Charakter? Inwiefern ist er selbst 
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verantwortlich zu machen für die extreme Richtung, in die er 
hineingeriet? Wie steht er da, wenn gemessen an den übrigen 
Vertretern der Theorie, und endlich, was ist die Theorie des 
MiUeu überhaupt? 

Für sich allein betrachtet, wäre die positivistische und 
deterministische Theorie Taines eine fast unverzeihliche Ver- 
irrung des philosophischen Geschmacks, — im Zusammenhang mit 
seinem eigenen Milieu, mit seiner Zeit und mit der Geschichte 
der Philosophie überhaupt, ist sie eine nötige Durchgangsphaso 
der stetig fortschreitenden gedankUcben Evolution. — 



izecDy Google 



Dein Stein hat meinen Spiegel zerliüinmert, 
Wie soll ich dir's danken? 
Du hast mir mit deiner Weisheit genommen 
Die Lnat an meinen thörichten Gedanken. 
Sückert. 



I. Was ist die Theorie des Milieu bei Taine? 

Um einem Denker jjerecht zu werden, muss man ihn mit 
seinem eigenen Masse messe». Taines System, grosse Männer 
zu erklären, bestand darin, in ihnen nur das Resultat zweier 
Faktoren, der ,facult6 maitresse" und des „Miheu ambiant" zu 
sehen. Damit nun baut er Geschichte und Psychologie, Politik 
und Moral auf, damit erklärt er Evolutionen und Revolutionen, 
damit löst er die schwierigsten Probleme, als ob es einfache 
Rechenexempel wären. Was nun, wenn auch Taine selbst, sein 
Denken und seine Werke, sich ebenfalls in diese zwei Elemente 
auOösen Hessen? Für ihn gab es nur dies eine Verfahren, das 
Individuum und das Volkstum zu untersuchen ; er bestimmte 
genau wie viele "/o dem herrschenden Zeitgeist, wie viele dem 
Klima und der Erziehung, wie viele den Familientraditionen etc. 
zukämen und demonstrierte immer und immer wieder, dass bei 
diesem Rechenexempel alles genau und ohne Rest aufgehe, dass 
also ein Shakespeare oder Rubens, ein Robespierre oder 
Ludwig XIV. im Grunde weiter nichts sei, als ein in so und so 
viele Einzelbegriffe aufzulösender CoUectivname ! Soll nun an 
Taine selbst das mathematische Exempel versucht werden, das 
er so oft mit Erfolg gelöst, so muss vor allem testgesteUt werden, 
wie viel von dem kühnen Denker seiner Zeit, wie viel seinem 
Milieu zukomme, wie viel an seinen Werken der natürlichen 
Veranlagung, wie viel der bewussten oder unbewussten Moti- 
vierung von aussen zuzuschreiben sei? Sollte, seiner eigenen 
Berechnung zuwider, nach Abzug aller dieser Faktoren noch ein 
unteilbarer Rest zurückbleiben, so würde dieser, und nur dieser, 
unter dem Titel , Taine" zu registrieren sein. 
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a) Entvicklnng von T&ines faealt^ mattresse. 

Mit Zugrundeieg:uii<; von: La Fontaine et ses fable», Paris 1390. Essai rar 
Tüe-Live, Paris 1882. Voyagt dam les Pt/rineea, Paria 1858. 

Unter facultö maitresse, als dem ersten und vornehmsten 
Faktor des Individuums, versteht Taine nicht sowohl den 
Charakter, der ja selbst wieder ein komplexes, und weil ent- 
wicklungsfähig, ein variables Moment ist, sondern die dem ganzen 
Wesen zu Grunde liegende Disposition, die alle übrigen Eigen- 
schalten in ihrem Wadistum bedingt, und dadurch alle Gedanken 
und Handlungen desMenschen beeinflusst; „quelque facultö, apti- 
tude, disposition efficace et notable qui, ayant un caractfere propre, 
l'indroduit avec eile dans toutes les Operations auxquelles eile 
participe, et selon ses variations fait varier toutes les oeuvres 
auxquelles eile concourt" '). Taines facultö maitresse nun ist 
ein Hang zur philosophischen Generalisation, der sich schon 
während seiner Schuljahre zeigt und der sich später, durcli seine 
Vorliebe für mathematische Studien und logische Probleme immer 
deutlicher ausgebilflet, unter dem Einflüsse Spinozas und Hegels 
zu einer eigenthchen Methode auswachsen sollte. 

Rastloses Arbeiten, frühreifes, selbststäudiges Denken, das 
sich wohl belehren, nicht aber beeinflussen Hess, zähes Festhalten 
an der einmal erkannten, mühsam errungenen Wahrheit und 
rücksichtsloses Einsteben für dieselbe, wenn auch oft gegen 
seinen eigenen Vorteil — das alles charakterisiert schon den 
jungen Normalien"). Frühe zeigte sich bei ihm eine aufrichtige 
Bewunderung für die Philosophie, wonmter er, dem damaligen 
Begrifl" zuwider, nicht nur Metaphysik und etwas Rhetorik. 
sondern noch Mathematik, Naturwissenschaft, Physiologie, Rechts- 
lehre und Nationalökonomie verstand. Dass er mit diesen An- 
sichten mit der herrschenden Denkweise in Konflikt kommen 
musste, das zeigte sich schon bei seinem Baccalaureat, bei 
■welchem er vorzog, zu schweigen und zurückgestellt zu werden. 

') Hiatoii'o <le la Littörature anglaise. Introductioii, p. 40. 

') Gabriel Monod, Lfs Malti'e« de l'hiBtoire, Paris 1894, citiin-t l'olKeiidi; 
Urteile einiger Professoren der Ecole Normale über Tainc: Saisset: . . . . 
j'ai cru reconnaltvc un desir sincöre et un effort önergique pour se corrij;or 
de aon döfaut prineipal qui est un goOt exceasif pour l'abstraction. Vachcrot : 
. , . . il comprend, ooni;oit, juge et formale Irop vite, aime trop les formules 
et les definitions auxquellea il sacrilie trop souvent la ri'alite sana s'en douler 
il est vrai, car il est d'uiic parfaite aincerile. p. 67. 
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eher als gegen seine eigene Ueberaeugung im Sinne seiner 
Examinatoren über Bossuets „traitö sur I'existence de Dien" 
zu argumentieren; dass ferner seine spinozistischen Grundsätze 
und seine oft rücksichtslosen Generalisationen ihn in Konflikt mit 
der eklektischen Schule bringen würden, das konnte er eben- 
falls bald sehen, wurde doch seine These über ') „les Sensations", 
die seine eigene Theorie über das Verhältnis des Nervensystems 
zum bewussten Ich enthielt, zurückgewiesen und eine zweite 
These über La Fontaine und dessen Fabeln erst nach langer, 
pedantischer Prüfung der Jury als philosophisch orthodox erklärt 
und angenommen. Als aber nach Jahresfrist die Arbeit im Drucke 
erschien, da legte sie Zeugnis ab von einer weitem Phase seiner 
Entwicklung. Die Theorie über die poetische Fabel, die früher 
die Einleitung bildete, ist ans Ende gerückt; ihren Platz hat eine 
lange Digression über Land und Leute, über Bodenbeschaffeuheit 
und Nationalgeist eingenommen, die erst La Fontaine selbst, dann 
sein Talent und seine Werke erklären sollte. Die Tendenz, 
psychologische Probleme zu rein historischen zu machen, tritt 
noch deutlicher hervor in seinem bald darauf erscheinenden 
Essai mr Tite-IAve'), der anscheinend nur eine von grosser 
Vertrautheit mit römischer Litteratur und Geschichte zeugende 
Studie, in Wirklichkeit aber eine mit seltenem Geschick durch- 
geführte Beweisführung des als Einleitung figurierenden Satzes 
von Spinoza ist: „L'homme n'est pas dans la nature corame un 
empire dans un empire, mais comme une partie dans un tout; 
et les mouvements de l'automate spirituel qui est notre etre 
sont tout aussi r^gl6s que ceux du monde mat^riel oü il est 
compris". Daneben verrät sich zwischen dem Autor und seinem 
Gegenstand eine grosse Affinität, wie denn überhaupt Taine, 
ob bewusst oder unbewusst, es verstand, gerade diejenigen 
Figuren und Epochen aus der Geschichte zu wählen, die sich 
am besten als Belege für seine Behauptungen verwenden Hessen ; 
hier den Tite-Live, dort die englische Litteratur als Produkt 
des nationalen Bodens und Charakters, ferner Balzac als Reprä- 
sentant seiner Zeit, als Resultat seines Milieus, seines Dranges 

') Thöse sur los Sensations, remisc si la Sorbonne le 2 Juiri 1852; 
These sur LaFoiitainc et ses fahles, remise en.luin 1863, iiachMonod, a.a.O. 
,.. 97. 

«) Paris 1856. I. vol. 
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nach Erfolg etc. etc. Während er sich aber allmählich bewusst 
wird, dass gewisse Fakta mit seiner Theorie übereinstimmen, 
wird er kühn und kühner in seinen Behauptungen: Hatte er in 
La Fontaine, trotzdem er ihn ganz und gar aus dem esprit gaulois 
ableitete, noch zugegeben, dass nur ein Genie ') sich der Beob- 
achtung der Natur ergeben konnte, in einer Zeit, als aller Augen 
sich auf den glänzenden Hot zu Versailles richteten, so hat er 
dergleichen Erklärungen in Tite-Live schon nicht mehr nötig, 
die E(|uivalenz von Ursache und Wirkung ist eine vollständige. 
Besitzt er doch jetzt die Sehergabe des Historikers — la divi- 
nation du vrai — -) neben der die Vernachlässigung von That- 
sachen oder Daten eine blosse Kleinigkeit sei! So geht er denn 
einen Schritt weiter und erklärt getrost „le gönie .... n'agit 
que la oü on Tapplique" und dicht daneben die Versicherung: 
„Pour expliquer les faits, il faut vouloir les expHquer". Er 
brauchte nur auf diesem Wege weiter zu fahren, seine Theorie 
bildet sich rasch zum Dogma aus, das sogar der Beweise ent- 
raten konnte, war doch eine Erklärung ebenso wertvoll als ein 
Argument"), seiner Meinung nach. In den Ensais*) begnügt 
er sich damit, einen spinozistisch gefärbten Satz aufzustellen des 
Inhalts, dass geistige Produkte nicht Produkte des Geistes allein, 
sondern des ganzen Menschen mit all' seinen Gewohnheiten und 
Eigenschaften seien: Une infinite d'efTorts se sont concentros 
pour faire le caractfere et ce caractöre va se dt^ploycr daiis 
une infinite d'efforts; dies belegt er mit Beispielen, verfährt 
also rein deduktiv. Die ehemals kritische Methode ist ver- 

') Au lemps de La Fontaine il n'y avait qu'uiic ressource pour fi'iiyor 
la voic de la natui'e — le geiiie. La Fontaine et sea faljles, p. 171. 

').... ck: düu du urilique :i wite duquel la nogligeiice des diites 

ou des noms est peu de cliose I Tite-Live, |i. 172 la penible eruilitioii 

est devenue une vuc suJiite. idcm, p. 51. 

*) Le8 causca trouvees sont des preuves ajoutees et une cxplicalim» 
vaut un temoignagc. idem, p, 125. 

') Xouveaux essaia de witique et d'histoire, Paris 1865. Les (jeuvrcs 
de l'esprit n'ont pas l'esprit aeul pour pere ; rhomme entier contribue ü 
les produirc ; son caractöre, son tiducation, sa vie, son i)ttss6 et son present, 
scs fa<;iiltes, ses vcrtus et ses vices, toutes les parties de son äme et de soii 
action laissent Icuv Irace dans cc qu'il penae et dans ce qa'il eci-it. Pour 
comprendre et juger Balzac il laut connaitre son humeur et aa vie ; eoimne 
deux couranls de seve elles ont Iburni des couleurs a la Ileur maladivc^ 
Strange et magnifique que Ton va decrire ici. I. 3. 
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schwunden, um der historischen, der rein deskriptiven Platz 
zu machen. Die Geistes^eschichte ') ist ja nur ein Ausläufer 
der Naturgeschichte, hier wie dort handelt es sich nur noch 
darum, die Objekte nach einem gewissen Schema zu rubrizieren, 
— Beweise sind überflüssig. Von dem völligen Aufgehen in 
logischen Generalisationen rettete ihn eine Reise in die Pyrenäen,. 
die er 1854 im Auftrage des „Temps" unternahm. 

Ziun erstenmale kommt er hier recht eigentlich mit Land 
und Leuten in persönhche Berührung; er fängt an zu beob- 
achten, zu bewundern inmitten der interessanten Natur , die 
ihn umgibt. Da auf einmal erwacht seine bis dahin in Fesseln 
gehaltene Einbildungskraft, und ihre farbenreichen Schriftzüge,, 
ihre glänzenden Bilder sind es, die wir auf jeder Seite dieses- 
Buches antreffen"),. Die alles bezwingende Logik, die sich so- 
gar bis in seine Erholungen hinein geltend machte, — soll er 
doch einst bei einer Beethoven-Sonate ausgerufen haben; „c'est 
beau comrae un syllogisme", — die Logik allein war bis jetzt seine 
Muse gewesen, und laut und mächtig tönt der Befi'eiui^gesang 
der unterdrückten Phantasie, so dass man sich staunend fragt,, 
ob das derselbe Taine sei, der gewohnt, so nüchtern zu deda- 
cieren? Bald genug zwar musste sie sich wieder der strengen 
Herrin unterordnen, und nur in ihrem Dienste durfte sie hinfort sich 
äussern ! Immerhin bezeichnet dies Voj/age dans les Pyrenees einen 
Wendepunkt in Taines Methode. Statt deduktiv vom Allgemeinen 
zum Spezialfall hinabzusteigen, nimmt er jetzt umgekehrt seinen 
Ausgangspunkt in der empirischen Wirklichkeit; er gelangt so, 
gemäss den Forderungen der exaltten Wissenschaften, induktiv 
und schrittweise nur, zum allgemeinen Gesetz, was eine engere 
Beziehung zur Aussenwelt verrät und seine ganze Beweisführung 
sympathischer macht.- Ja, bis in seinen Styl hinein zeigt sich 
die veränderte Anschauungsweise, er ist lebendiger, farben- 
reicher, und die logischen Schlussforderungen werden maskiert") 

') L'histoire sociale n'est que le prolongeir.ent de l'histoire naturelle, 
idem, I. 17. 

') Des boia, des plaines et des collines 3ort la grande äme vegetaie 
qiii monte ö la rencontre du soleil. Voyage dans !ca Pyrenees. p. 6X. 

. . . Lc ciel du midi ne correspotid qu' ä un seul etat d'üme, qui est 
Id joie. idem, p. 259. 

La luUe etemelle contre le sol a rahougri les femmes comme les 
plantes. idem, p. 130. 
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•durch die Originalität seiner Metaphern. Damit schliesst die erste 
Periode in Taines Entwicklungsgang; er hat sich mit allen Ge- 
bieten des Wissens vertraut gemacht, seine Kräfte geprüft; 
jetzt eröffnet sieh ihm das weite Feld kühnen, selbständigen 
Schaffens, Schon lange trug er sich mit dem Gedanken, seine 
jetzt vollständig ausgereifte Methode auf ein geschichtliches 
Ganzes anzuwenden; erst aber lag ihm ob, sich mit der herr- 
schenden Richtung, die er für den Tod aller Philosophie hielt, 
abzufinden. Er fühlte sich der Situation gewachsen, sein Ge- 
schoss war bereit, und mit wohlgezieltem Wurf schleudert er 
seine ffiilosophes damqtiei> au XIX' Siicle^) den Repräsentanten 
der philosophischen Autorität ins Gesieht. Nicht eine per- 
sönliche Rache, wie man damals wohl meinte, war es, aber die 
Notwehr des freien Mannes, der sich gegen die Tyrannei einer 
tiberlebten, allen Fortschritt hemmenden Richtung auflehnt!') 
Während des II. Kaiserreiches that man ihm die Ehre an, 
ihn als Professor der Kunstgeschichte — eine Stunde wöchent- 
lich! — anzustellen^), ein Umstand, der Mgr, Üupanloup veran- 
lasste, gegen ihn und dem gleichzeitig am College de France 
angestellten Renan sein „averüssement k la jeunesse et aux 
p6res de famille" zu erlassen. Renan wurde seines Amtes ent- 
setzt, Taines Stellung bedeutend erschüttert : seine Antwort da- 
rauf war die Bisioire de la Utt&raUire anglaise*), die mit aller 
geschichtlichen Tradition bricht, die Parallelität von Natur- 
geschichte und Geistesgeschichte taghell beleuchtet, die persön- 
liche Verantwortung auf den Nullpunkt herabJrückt und in dem 
i)erühmten Worte gipfelt: Que les faits soient physiques ou 

Y a-t-il uiie chose ici iiui ne soit d'acoord avec le resle et dont Ic 
soleil, le sol, le climat, iic rcndent raison? idem, p. 127. 

Le aol, la lumiärc, la v^g^talion, les animauiL, l'homme sont aulant de 
livres oü la nature ecrit en caractöres diffei'enta la möme pensee. ideiii, p. 245. 

') Zuej'st unter dem Titel : „les Pliilosophea IVarifftis au XIX" Siöclo" 
in der „Revue de 1' Instruction publique" erschienen; 12. Juni 1855 bis 9.0kl. 
1356. Später in einem Bande vereinigt als : Les Philosophes classiques du 
XIX« Siöcle en France. Paris 1857. 

') Vergleiche das Vorwort der Ausgabe von 1860: Si l'on a ete 
■entralnö a des espositions de doctrine, c'est par accident; elles ne sont que 
<lcs jalons posös de dislance en distance; on y ötait oblige poui' rendre la 
i'efutation plus claire. 

') an der Ecole des Beaux-Ai'ta, Winter J864. 

' Paris 1892, 5 vol. 



izecy Google 



— 13 — 

moraux, ils ont toiyours des causes ; il y en a poar l'ambitioiv 
pour le courage, pour la v^racitö conome pour la digöstion, pour 
le raouvement masculaire, pour la chaletir animale. Le vice et 
la vertu sont des produits comme le vitriol et le sucre (Intro- 
(liiction, p. XV). Und Taine trieb die Kühnheit so weit, dies 
Werk der Akademie einzuschicken, um hei der jährlichen Preis- 
krönung mit zu konkurrieren! Wahrlich, eine schwierige Situ- 
ation fiir die Herren der Jury, die weder mit der öffentlichen' 
Meinung, noch mit Mgr. Dupantoup in Konflikt geraten wollten! 
Unwillkürlich drängt sich einem eine analoge Situation, 200- 
Jahre früher, auf, als diese selbe Akademie den Cid des Cor- 
neille kritisieren sollte, und zu wählen hatte zwischen der- 
eigenen Ueberzeugung und dem Enthusiasmus von ganz Paris- 
auf der einen, der Ungnade des Kardinals auf der andern Seite ! 
Damals half man sieh, in dem man erklärte, das Thema sei „nicht 
gut gewählt", diesmal, indem man von einer Preiskrönung über- 
haupt absah. Es brauchte 10 weitere .fahre, bis die Akademie, 
die ihrer ursprünglichen Bestimmung nach eigentlich der Nation in 
der richtigen Wertschä,tzung litterarischer Talente vorangehen sollte,. 
Hippolyte Taine endlich ihre Pforten öffnete (1878) ! Warum ver- 
legte er sich aber auch darauf, solch unbequeme Theorien zu 
beweisen ! 

Je schärfer er jedoch .angegriffen wurde'), desto mehr- 
markierte sich seine Tendenz, die, nachdem er sie in der Litie- 
raiiire anglaise vollständig entwickelt, nun in der Philosophie de 
l'Ärt*) auf die Kunst, im Voyageen Italie") auf die Entwicklung des- 
nationalen Charakters in Uebereinstimmung mit landschaftlichen 

') Von Saint« Beuve im „Moiiiteur", 9. und 16. März 1857. 

Von Planche in der „Revue des Deux Mondes" (Lc Pantheisme dans 
l'histolre), April 1857. 

Von Coro in der „Revue Contumporaine" (L'idöe de Dieu dans une 
jeune ecole), Juni 1857. 

Von Sehirer in der „Bibliothöque Universelle" (TaJne et la critique- 
scientiflque), Mai 1867. 

GfAriel Monod, Les maltrea de l'historie, Paris 1894, bemerkt 
hiezu p. 105 ; Schörer faisait de lui un pur positiviste, Planche un pan- 
tlieiste spinoziste, Caro un mate rialiste. Planche pr^tendait qu'il exposait 
cn rheteur ce que Spinoza avait expose cn göometre; Caro lui reprochait 
de revötir les fonnules de Högel du' naturalisme de Diderot, (I) 

^ 2 vol. Paris 1880. 

') 2 vol. Paris 1866. 



izecy Google 



- 14 — 

Anlagen, i» Thomas Graindorge') auf das Pariserleben. in den 
Notes mr l'Anghterre*) auf die enj^lischen Sitten anj^'e-wendet 
"wurde, um endlich in den Origines de la France contemporaiiie ■') 
ihre höchste Ausgestaltung zu erreichen, zuj^leich aber an der 
äussersten Grenze der Inkonsequenz anzulangen. Er sollte das 
gewaltige Werk nicht zu Ende führen, wohl aber einsehen, dass 
der Zwiespalt zwischen theoretischem Determinismus und prak- 
tischer „appröciation morale", wie er sie nennt, seiner Auf- 
fassung nach ein unversöhnlicher ist. 

Ausserdem hinterlässt er noch das Fragment eines IVaiti 
de la volonte, das ein Seitenstück zu der bereits 1870 erschienenen 
De Vlntelllgence hätte bilden sollen. Nach den Anstrengungen, 
die er gemacht, um in diesem Werke den Mechanismus*) un- 
serer Geister blosszulegen und die Einfachheit und Regelmässig- 
keit der anseheinend so komplizierten psychologischen Funktionen 
darzuthun, die er wie das Räder-werk der ersten besten Maschine 
handhabte, wäre es höchst wichtig und interessant gewesen, zu 
sehen, wie er den Willen, dieses geheimnisvollste und unerklär- 
barste aller psychischen Probleme, erklärt hätte ? Ob wohl dies 
letzte seiner Werke im stände gewesen wäre, die Synthese zwischen 
dem Fatum — denn'etwas anderes ist die erdrückende Macht des 
Zusammenwirkens von äusseren Einflüssen und innerer Veran- 
lagung ja nicht — und der persönhchen Freiheit, die er, allem 
Determinismus zum Trotz, dennoch festhielt, herzustellen? Wir 

') I vol. Paria 1875. 

'3 1 vol. Paris 1872. 
, ») 6 vol. Paris 1882—1894. 

*) Apr^sent . . . r.ous sommes en etat de comprendre eu [(''om If slructiire 
etlemecanisme de l'organe par lequel nouä pensons. De 1' Intel ligeiice. 1.291. 

Cela pos6, on comproiid aans difficulte la liaison de la personne 
liumaine avec l'individu physiologique. idem, I. 360. 

Nous n'avons pas besoin d'atteindre, rencontrer ou imaginer celti; 
-cliose, nous tcnons sa formule, et cela suffit idem, I. 61. 

Le mecanisme de cette Illusion est aisö ä deitiMer. idem, I. 68, 

.^rtifice adinirable de notre nalure. idem, I. 45. 

Ori peut se former une idöe de notre machine intellectuelle. idem, 1. 125, 

Les clioses se passent ici comme dans une balance. idem, p. 146. 

Nous subissons ici la Sensation elementaire dont les corabinaisons 
•lifferenles sufEiseiit ä expüquer toules les sensattons de couleur. 1. 180. 

Par malheur, la chimie n'est pas aussi avancee que l'optique 

mais visiblement, dans les deux cas, le problömo et la Solution sont sem- 
Jjlablea. I. 2U. 
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wissen es nicht. Nur soviel ist sicher, dass dies unjjeschriebene 
Werk nicht eine Abweichung von den ihn bis jetzt leitenden 
Principien, sondern nur eine weitere- Phase jener gedankhchen 
Evolution bedeutet hätte, die sich vom ersten bis zum letzten 
seiner Werke konsequent verfolgen lässt Sie sind durchwegs 
getragen von der sich homogen entwickelnden facultö niaitresse, 
die, von Bourget etwas boshaft als „imagination philosophique" *) 
bezeichnet, in der That eine komplexe ist: die philosophische 
Generalisation, die die Gesetze erkennt und formuliert, ist be- 
gleitet von einer merkwürdigen, allerdings etwas verdächtigen 
Fähigkeit, überall Fakta als Belege für seine Gesetze zu sehen. 
Daraus folgt aber noch nicht, wie Bourget andeutet, dass Taines 
facult^ maitresse heterogene Elemente enthalte, also ein Gegen- 
argument sei gegen die Einheit und Wirkungsweise der dem 
Charakter zu Grunde liegenden Disposition. Denn erstens finden 
wir bei ihm die Einbildungskraft überall der Logik nicht coordiniert, 
sondern subordiniert, und zweitens, wenn auch aus dieser an- 
seheinenden DuaUtät Schwierigkeiten erwachsen, so stellen diese 
keineswegs die Existenz der facultö maitresse als solche in 
Frage. Höchstens, und hier liegt der Grundfehler Taines — be- 
weisen diese Schwierigkeiten, dass das Spiel der Kräfte, in dem 
er nur eine mathematische Gleichung sah, ein viel komplexeres 
ist, als er zugeben wollte. Er mass die Richtigkeit seiner 
Theorie eben nur an den konvergierenden, nicht aber an den 
divergierenden Linien, — und auch das war mit seinem Naturell 
„gegeben". Er sagt einmal von La Fontaine"): „II est si pö- 
n6tr6 du vrai caractöre des animaux qu'il change la morale 

1 m gination philosophique est la mal- 

d möme l'emotion philosophique est la 

Bou get, Essais de psychologie contem- 

a qu M Taiße subi l'influence de cette ima- 
187 

i d tustoire esl corame le moöllon d'un 
ediflee au somm t duqo 1 s d ess u e verite generale, encore exhaussee 
jusqu'ä la pleine lum l d \^ den e idcm, p. 183. 

') La Fontaine et ses fables, p. 189, Ferner: II ne transmet paa cc 
qu'il a vu, il invente d'aprös ce qu'il a vu . . . . G'eat en transformant 
les 6tres que la poesie en donne une idee exacte, c'est parce qu'elle est 
l'inventeur le plus libre qu'elle en est le plus üdöle Imitate (irul) dem, p. 207, 
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primitive plutöt que de les älterer"; so ist auch er so über- 
zeugt von der Richtigkeit seiner Theorie, dass er die That- 
sacheii gewaltsam biegt und beugt, um sie als Beweise dem 
ganzen Aufbau einfügen zu können — eher als an der Allgemeiii- 
gültigkeit dieser Gesetze zu zweifeln. Er selbst ist, trotz Bourget, 
das beste Argument für seine Theorie: Nirgends sieht man 
deutlicher als in seinem Denken den Einfluss der gewaltigen 
facultß maitresse; nirgends zeigt sich besser als in seinen Werken, 
dass dieser Einfluss nicht der einzige ist. 

Man mag ihm vorwerfen, dass er sich in der Anwendung 
seiner Methode geirrt, — ■ aber in der Konzipierung derselben 
ist er durchweg konsequent '). Der Taine der „Thöse sur les 
sensations" ist mit dem Taine der „Origines" immer und überall 
vollständig identisch. 

b) Taines Verhältnis zn seinem eigenen Milieu. 

Mit Zugrundelegung seiner Pkilotophe» claigi^ies au XIX' tiieU. Paris 1896. 
„C'est dans l'esprit gönöral et dans les mceurs du temps que 
röside l'explication derniöre, la cause primitive qui d^termine 
tout le reste" sagt Taine selbst ') und drückt damit die Bedeutung 
des andern Faktors der Entwicklung, des Milieu ambiant, aus. 
Würde diese von der facultö maitresse allein bedingt, so wäre 
der Mensch ein autonomes Wesen; sein Wollen und Handeln, 
obgleich von einem einzigen Motor getrieben, also gesetzmässig 
verlaufend, hätte seinen Grund in ihm selbst. Die Wirklichkeit 
aber zeigt uns, dass (.lieser letzte Grund nicht in uus, sondern 
ausser ') uns liegt, und zwar vor allem in den uns zunächst 
umgebenden Umständen, in klimatischen Bedingungen, in poli- 

') Gabriel Monod a. a. O. L'osuvre de Taine a ete ce que l'univera 
a ete pour lui : Le rayonnement prodigieusement vai-iö et mervei Heusern ent 
colorie d'une pensee unique, p. 131. 

Aebnlich Taine selbst: Votre äme est une lentille de cdstal iiui 
rassemble ä son foyer las rayons luminoax do l'univers sana boiTiea. Eüsais 
de eritique et d'histoire, p. 85. 

') Pliiloaophie de l'Art. I. 279. 

') Si iuventcur que soit un esprit, il n'invcnte gu^re; sesidöes aoiit 
Celles de son temps et ce que son g^nie original y change est peu de choae. 
La röflexion solilaire, si forte qu'wn la suppose, est faible conti'e cette 
multitude d'idees qui de tout cötd, par les lectures, les conversations vienneiit 
rassiöger. Tite-Live, p. 11. 
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tischen Verhältnissen, in Erziehung und Familie, mehr noch in 
den jede Zeit besonders beherrschenden, religiösen, socialen und 
philosophischen Ideen. Diese sind die geistige Atmosphäre, die 
uns überall umgiebt, die wir einatmen müssen, diese sind im 
engsten und unmittelbarsten Sinne unser Milieu. 

Taine selbst hat uns sein Milieu gezeichnet mit scharfem 
und kühnem Strich — etwas zu scharf vielleicht, und doch ist 
diese Auseinandersetzung mit den Philosophen der eklektischen 
Schule eine befreiende That, nicht nur für ihn, nicht nur für seine 
Zeit, sondern für die Philosophie überhaupt. Nach dem voran- 
gegangenen scharfen und heissen Ringen der Geister hoffte man 
endlich dadurch Ruhe gefunden zu haben, dass man sich wieder, 
wie ehedem, der Autorität unterordnete, gefährliche Probleme 
ruhen liess und sich danut begnügte, alt bewährte Systeme zu 
studieren, die, von Cousin restauriert und galvanisiert, unter dem 
Namen „Eklekticismus" als einzig mögliche Philosophie galten; 
aber der dies künsUiehe, altersschwache und ausgedörrte Gebäude 
zerstören sollte, „l'audacieux briseur des idoles de la mötaphy- 
sique officielle"'), er war da, er holte schon aus zum Schlage! 

Wahrlich, eine Versammlung von ehrwürdigen und gelehrten 
Häuptern, diese Eklektiker, und mit welchem Respekt begegnet 
ihnen Taine! Jedem zollt er die ihm gebührende Ehre; waren 
es doch seine geistigen Väter, seine Examinatoren, Herren des 
hohen Schulrats der Ecole normale, Mitgheder der Prüfungs- 
kommission etc., die er vor sich hatte I Jouffroy, Maine de Biran, 
Royer-CoUard, Cousin vor allem, — wem käme bei der beissend 
sarkastischen Kritik, im Tone des tiefsten Respekts gehalten, 
nicht das Shakespearsche : „So are they all, allhonourable raeu" in 
den Sinn ! Ist doch der Ton genau derselbe und die Absicht auch, 
und die Ironie trifft um so schärfer, als die Form überall sorg- 
fältig gewahrt ist! 

Da ist Royer-CoUard, ernst, streng, ans Rechthaben und 
Herrschen gewöhnt*), alle andersdenkenden — und wären es 
auch Condillac *) und St-Lambert — als Feinde und zwar als 

') Boui'get, Essais de psychologie contemporaine, p. 179. 

*} Le style de Mr. Royer-CoUard est celui d'un tßgislateur des hommes 
et des evönements. Taine, Philosophes classiques au XIX* Stiele, p. 29. 

') Ce qu'il voit ou croit voir d'absurdites eu GoDdillac est prodigieux. 
idem, p. 29. 
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überwundene Feinde betrachtend, kommt es ihm nicht in den 
Sinn, seine eigene Methode, die eng mit seinem Charakter ') 
zusammenhängt, auf ihre Richtigkeit hin zu prüfen. Thom.as 
Reid, den er zufällig entdeckt*), fijhrt ihn noch vollends irre 
mit seiner „ursprünglichen Wahrheit" und seiner Common seiisr 
Theorie, denn beiden fehlt das philosophische Kriterium. Er 
bemüht sich eifrig, eine sichere Thatsache als Hypothese hin- 
zustellen, eine bereits gewonnene Wahrheit erst noch als solche 
zu beweisen. Er ist logisch in seinen Auseinandersetzunfj:?», 
unwiderstehlich in seinen Demonstrationen, iortreissend in seiniT 
Beredsamkeit"), aber seine Force in der Philosophie ging meisten- 
teils dahin, offene Thüren einzuschlagen, „surtont il enfongait 
des portes ouvertes", wie Taine boshaft bemerkt. 

l)a ist ferner Maine de Birap, ein einsamer Denker, der 
sich in metaphysischen Abstraktionen geRlllt, in Aligeraeinheiten 
verliert*) und eine sehr gelehrte, sehr unverständliche Sprache 
spricht, die dazu dient, seine Methode — das genaue Konterft^i 
seines Geistes — nach aussen hin zu verbreiten. Er hat eine 
besondere .Abneigung gegen ThatsacJien und präzise Ausdrücke, 
und eine besondere Vorhebe für Abstraktionen. Für ihn sind 

Son siöge eteit fait .... pur mclination il etait reiincmi de Cabitiiis 
et de Saint I.ambcrt II allait les combaltre sur Ir dox de Coiidillac Ii'lit' 
pßre. .... idem, p. 31. 

') II fut roi en philosophie, il ne fut point tloctcuf. idem, p. 3(>. 

*) Wenn wir Taines etwas boshafter Anekdote Glauben schenken 
wollen, ao ging Royer-CoUard als neugebackener Professor der Philosopliii^ 
ziemlich rat- und hilflos eines Morgens zufällig bei einem Büclierverkäufer 
vorbei und erblickte dort — in sehr bunt zusammengewürfelter Gesellsciiall 
— eine Ausgabe des Thomas Reid. Gonabien oe livre? — Trcntc sous, — 11 
venait d'acheter et de fonder la nouvelle philosophie fran^aise. idem, p. 22. 

').,,. au lieu d'une psycbologie accrue il n'a eu qu'nne psycholoyi:' 
absentc et dans son ardeur pour discipliner les esprits et abattre les sceptiqui'n, 
il a mutilö la science et röfute la veritö. idem, p. 28. 

. . . . il a traite d'hypothcse gratuite un fait certain, il a döcriu dor. 
vöritös visibles et detruit des döcouvertes fecondes ; enfln il a röduit la 
thöorie de la perception exterieure ä l'enumeration inutile de deux faits 
dönues d'importance .... idem, p. 47. 

*) II avait une pente naturelle vers les choses d'observation Inte- 
rieure .... II suivait une lumiere Interieure, un esprit de verile qui 
luit dans les profondoura de l'Ame et dinge Thomme möditatif .... 
idem, p. 50. 
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nämlich Abstraktionen Dinge '), und Kräfte sind Wesen; der 
Wille ist eine wirkliche Substanz*), analog der Seele, deutlich 
wahrnehmbar in seinen Funktionen, unabhängig von allen andern 
Organen, — kurz, ein Wesen, dessen direkte Wirkung auf die 
Muskeln Maine de Biran mit Augen gesehen zu haben vorgiebt^)! 
Rechnet man dazu seine Unkenntnis und Verachtung der exakten 
Wissenschaften, seine unverständliche Sprache, in der er sich 
zu erklären bemühte, die Welt sei ein System von Kräften, so 
genügt dies, um zu verstehen, mit welchem Hohne Taine diesen 
Luftschiflfer im Gebiete der Philosophie aus seinen abstrakten 
Höhen herunterholt; „U est allemand, rendons le Frangals!" 

Es folgt Jouffroy, der tiefernste Denker; er hat seine Philo- 
sophie um den Preis des Glaubens seiner Kindheit erkauft, und 
träumerisch, den Blick nach innen gekehrt, scheint er um Ver- 
lorenes zu trauern, und Dinge zu sehen, von denen Andere nichts 
wissen. AU' seine Gedanken, seine ganze Philosophie drehen 
sich nur um ein Problem*) — den Zweck des Menschen. Jedes 
Wesen hat einen bestimmten Zweck, und zwar, so folgert er, 
einen , den .es logischer Weise erreichen kann. Für den • 
Menschen darf also dieser Zweck nicht identisch sein mit voll- 
kommenem Glück oder vollkommenem Erkennen, denn dies ist 



') Pour lui, il s'enfon^ait toujoui's plus avant dans sa Psychologie 
■des forces, de lä dans une mötaphysique subtile, plus loin encore juaqu'au;: 
confins du mysticisme. p. 51. 

") A force d'^tudier la volonte, il a fini par döclarer qu'elle etait 
l'äme et le moi lui-m6me, vfirltable subatance .... p. 62. 

') M. de Biran devint viaionnaire; il a 6te jusqu' ä soutenir qu'il 
aper^oit la force exactemeiit comme on aper^oit le plaisir ou toute autre 
Sensation, idem, p. 74. 

Jene Verwechslung oder vielmeiir Identification der Naturkraft mit 
dei' Ursaclie hat nun aber keiner so weit getrieben wie Maine de Biran 
in seinen „Nouvelles considörations des rapports du physique aa moral", weil 
dieselbe seiner Philosophie wesentlich ist Merkwürdig ist dabei, dass, 
wenn er von Ursachen redet, er fast nie cause allein setzt, sondern jedes- 
mal sagt, cause ou force. Schopenhauer, Ueber die vierfache Wurzel des 
Satzes vom zureichenden Grunde, Leipzig 1864, p. 46. 

*) Ce n'^tait point une curiositö qu'il contentait, mais une inquie- 
tude qu'il calmait .... Philosophes classiques au XIX» Si^cle. p. 207. 

II parcourait l'univers, la seience et la vie mainteuant que . . . la des- 
tin^e est l'oeuvre non d'une ouriositö tranquille mais d'un besoin imp6rieux 
«t Apre, idem, p. 260. 
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unerreichbar. *) Das Einzige, was wir erreichen können, ist 
Tugend, folglich ist diese, und nur diese, Zweck des Menschen. 
Diese Schlussfolgerung, die auf den Doppelsinn des Wortes Zweck 
zurückzuiühren ist'), bestärkt Taine in dem Postulat, überall, 
auch in der Moralphilosophie, die analytische Methode anzuwenden, 
Uebrigens ist Jouffroy der aufrichtigste unter allen Eklektikern, 
der Einzige, der den Mut hatte, zuzugeben, der Kampf mit der 
Hydra des Skepticismus müsse stets aufs neue wieder bestanden 
werden. So hatte ihn auch die Philosophie, wie früher die 
Religion, in seiner Hoffnung auf Gewissheit getäuscht. Was 
nützte es ihm, in eifrigem Suchen nach Wahrheit alles in die 
Schanze zu schlagen? fehlte ihm doch das eine, unentbehrliche 
^ Instrument der Analyse, Er verwechselt Ursache und Wirkung, 
/ statt mit Thatsachen rechnet er mit Beobachtungen, die er aus 
dem tiefen Schachte seines Innern zu Tage fördert!^) 

Endlich folgt, als der grösste und letzte, Cousin. „II n'est 
point, mort, ä Dieu ne plaise! mais il est illustre, et je puls le 
mettre avec ses pareils", ihn also der Kritik unterwerfen, wie Taine 
gleich voranschickf. Er ist der eigentliche Träger der Ideen 
seines Milieu. Das hervorragendste an ihm — und deragemäss 
auch an der Philosophie, die er lehrt, ist sein Styl*); er besitzt 
in 80 hohem Grade die Kunst der Rede, dass er seine Schüler 
mit sich fortreisst, und wären auch seine Ideen — was sie 
thatsächlich sind, — vor 200 Jahren neu gewesen. Seine Philo- 
/ Sophie reduziert sich auf zwei Worte ^); Endhches und Unend- 
liches, seine Physik ebenfalls: Attraktion und Repulsion. Seine 
Geschichtschreibung verwirft die experimentale Methode und 

') Puisque la nature d'un 6tre est appropri^e ä sa flu, on pouira, en 
etudiant la nature d'un ötre, connaltre s« fin, p. 266. 

II y a aux yeux de la raison une ^ijuation parfaite, absolue, nöces- 
saire entre l'idöe de flu et l'idöe de bien, p. 267. 

*) Le mot fin n'a jamais ete Mair6. Selon lea hahitudes de soii 
ecole, M. Jouffroy I'a employö »ans le rösoudre en exemple. p. 268. 

II avait Ig döfaut de soii öcole: manquant de precision, il ne savait 
point notei' les faits. idem, p. 288. 

') I^es esprits concentrös . , . vivent en dehors du naonde social 
comme en dehors du monde physique. Ni les hommes ni les choses n'ont 
de prise sur eux. idem, p. 80, 

') C'est le style qui, en donnant la mesure de sa force el de sa faib- 
lesse, fait pr6voir ses merites et ses eiTeurs. p. 81. 

') Vergleiche p. 83—84 der Phüosophes dassiques au XIX' Siiek. 
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zieht es vor, die Grundprincipien der Vernunft, auf die sich 
Geschichte stützen soll, a priori zu finden, mit andern Worten, 
er deutet seine Ideen in die Thatsachen hinein. Sein Buch „le 
Vrai, le Beau, le Bien" zeigt, dass sein Talent weniger darauf aus- 
geht, neue Wahrheiten zu entdecken, als alte Wahrheiten glänzend 
zu demonstrieren. Zu Diskussionen oder Beweisführungen eignet 
sieh seine Rednergabe weniger; doppelsinnige Wörter, undeut^ 
liehe Metaphern ') unterbrechen hin und wieder seine wohl- 
geordneten Perioden, und leicht könnte man, mit etwas mehr 
Bosheit, von der fehlenden Klarheit des Styls auf die fehlende 
Klarheit des Gedankenganges, und von' da aut die Richtigkeit 
des Gedankenganges und auf die glaubwürdige Autorität der 
Doktrin schliessen ! Doch ist in dieser Hinsicht wohl kaum etwas 
zu beiiirchten, bemerkt Taine sarkastisch, es sei denn, dass der 
hochbegabte Hedner seinem natürlichem Hange gemäss, unbe- 
stimmte Ideen in die Philosophie einführen könnte, und dass der 
Dichter in ihm, fortgerissen durch die Musik seiner eigenen 
metaphysischen Symphonien, den sichern Boden — wir wollen 
nicht sagen der positiven Wahrheit, aber doch der mittel- 
mässigen, als allgemein gültig anerkannten Wahrheit, — ver- 
lassen möchte, um sich in nebligen Sphären ganz zu verlieren ! 

Als Geschichtschreiber bewundert Cousin ausschliesslich das 
XVII. Jahrhundert, dessen autoritären Charakter, dessen Vor- 
liebefür oratorische Leistungen, ebenso die imposante Gestalteines 
Bossuet, die Grazie einer M"" de Longueville ■}, zu deren Ritter 
er sich aufwirft, ganz vergessend, dass sie seit 200 Jahren dieser 
Ritterdienste nicht mehr bedarf. Er stimmt eben in seinem 
Charakter, in seinem Geschmacke und in seinen Ideen so voll- 
ständig mit jenem Jahrhundert überein, dass er seine eigene 
Zugehörigkeit zum XIX. ganz vergisst! Die beste Kritik, die 
Taine an ihm üben konnte, war, ihn wirklich um 200 Jahre 
zurückzuversetzen und zu zeigen, wie ausgezeichnet er in den 
Rahmen dieser Zeit*) passen würde! 

') N'y a-t-il dans cc morceiiu que de robscurilß? Non par malheur 
il y a eneoi-e un ^quivoijue. idem, p, 96. — Teile erreur mötaphyBique a 
«on Premier ressort dans teile disposition liltöraire, idem, p. 81. 

C'est que, pour ötre orateui-, on n'est pas philosophe. idem, p. 100. 

*} II s'est epris ai viveraent qu'il parle de Condö comme d'un beau- 
frere et de La Rochefoucauld comme d'un rival . . . . p. 219. 

'J Vergleiche p. 199—202. 
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Und doch gab es eine Zeit, da auch Cousio noch etwas 
anderes zu bewundern ina stände war '), da er schwärmte für 
Sehelling und Hegel, und sich, dank seiner eigenen Beredsamkeit, 
für den Pantheismus Spinozas begeisterte. Aber das war zur 
Zeit, als er noch klein und unbeachtet war'); einmal Professor 
an der Sorbonne, konnte er sich solche Freiheiten nicht mehr 
gestatten; was ihm etwa noch von frühem Abschweifungen in 
philosophische Systeme blieb, das verdichtete sich, — alles mit- 
einander in triedlicher Weise — zum Eklekticismus. der seiner- 
seits zum Spiritualismus umgestempelt wurde, als dessen Haupt- 
träger nach 1830 auch zum politischen Koryphäen vorrückte. 
Dieser seiner Stellung zuliebe modifizierte er in etwas seinen Ge- 
dankengang'), widerrief etwaige pantheistische Abschweifungen, 
nStierte sich Descartes und Leibniz, und kam dem Klerus liebens- 
würdig entgegen, indem er den Eklekticismus als sichere Basis 
für christliche Dogmen empfahl ! 

Dies also ist das Miheu, aus dem Taine hervorging, dies 
die Umstände, die ihn zwangen, den ungleichen Kampf aufzu- 
nehmen. Wahrlich, handelte es sich nicht ura die berechtigte 
Notwehr eines Mannes, der selbst unter dem Drucke gelitten*), 
man könnte die Kühnheit des Buches schwer begreifen! Und, 
— man vergesse nicht, dass dies in der Geschichte der Philo- 
sophie zugleich ein Akt der Nemesis bedeutet, denn wie waren 
die Eklektiker seiner Zeit mit den Vertretern des Sensualismus 
umgesprungen!*) Frühere Systeme wurden ignoriert oder auch 

') n y a deux philosophes dana M. Coaain, celui d'autre-fois et 
celui d'aujourd'hui. p. 129, 

').... une fois dans les hautes placea .... ila croyaienl ilo |iai' 
leur habit brodö ! p. 220. 

'3 M, Cousin employait alors un moyen iiigönieux . , . II donnait 
le nom de panthöiame ä divers aystömes autres que celui de Schelliiitr et 
prouvait qQ'il iie pi-ofessait pas ceux-lä (I) p, 135. 

') U a'agisaait, non de speculation pure, maia d'une philosopliic 
rögnante, oflicielle qui forme les espnts depuia un quart de siMe .... 
qui pesc aur eux avec toute la fot'ce d'iine inatitution, qui les tient dan% 
le reste de leur carriöre, qui sous loutes le? foraiei et par toutes les bouches 
vient k toute minute etoufFer toute invention et tout effort Je Tai subie nioi- 
inöme, et je sena bien que je u'auraia pu ea parlei' autremcnt. idem, prefiice. 

') Quand paralt une Philosophie nouvelle, son premier soin est d'en- 
terrer la Philosophie pröcödente .... Maia U y a diversea manieres d'en- 
terrer les gens, et celle qu'on a employöe pour les philosophea du 18»» 
si^clc est singuliöre . . . , idem, p. 1. 
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"Widerlegt, d. h, irgend ein schwacher, aber unwichtiger Punkt 
wurde herausgegriffen, zum Princip erhoben, und nait schlagenden 
Gegenargumenten, unter allgemeiner, offizieller Zustimmung ab- 
gethan, und damit war auch das ganze System als überwunden 
erklärt! Nicht umsonst fuhrt uns Taine gleichsam als Prolog 
die Scene vor zwischen dem alten, würdigen Jünger Laromi- 
guiöres und dem jungen grünen Studenten, der ihn fast über 
den Haufen rennt. Kommt er doch gerade aus der Vorlesung 
atemlos angestürmt, und voll von eben erst eingenommener, un- 
verdauter Weisheit, wirft er dem alten Herrn, mir nichts dir 
nichts sein „sensualiste, iramorai et athöe" an den Kopf! Auf 
dessen Einwendungen hört er nicht, und sich in eine Diskussion 
einlassen will er nicht, wozu auch? weiss er doch alles von 
vornherein so viel besser als der Alte ! Biese Scene ') ist gleich- 
sam das philosophische Leitmotiv, die Rechtfertigung des ganzen 
Buches; sie allein stempelt es von einem insolenten Pamphlet 
zu einem Akt berechtigter Notwehr. 

Für Taine war der Eklekticismus, der sich angemasst, dem 
menschlichen Geiste seine Grenzen zu stecken, der vorgab, die 
letzte Wahrheit gefunden zu haben, überhaupt nur als anormale 
pathologische Erscheinung zu begreifen. Wenn man bedenkt, 
■wer und was seine Vertreter waren, beredte, spekulierende, 
grübelnde, um nicht zu sagen träumende Menschen, die, an einer 
Idee festhaltend, all' ihre Weisheit aus sich selbst schöpften, 
die von der Wahrheit ungefähr so viel sahen als die Fliegen 
der Fabel, die, auf einen Elephanten sich niederlassend, einen 
Ueberblick über denselben zu haben vermeinten! Kurz, der 
Eklekticismus war überhaupt nur möglich, weil er zeitgemäss 
war; er erklärt sich samt seinen Schwächen und Blossen aus 
seiner Zeit*); er entsprang einmal aus dem Bedürfnis, alles 
der Moral unterzuordnen, sodann aus dem Geschmack an ab- 
strakten Ausdrücken und doppelsinnigen Metaphern, beides als 
Reaktion auf die alles zersetzende Kritik des XVIIl. Jahrhunderts 
zu begreifen. Denn, nachdem man genügend analysiert und 
demonstriert hatte, brachte Rousseau die Gefühle wieder in die 

') Vergleiche Fhilosopfies dassiques, chap, I, p. 2—7, 
'3 L'etabliasement et la chute des opinions dependent ron de leur 
absurditö ou de leur evideiicc, mais de la conformite ou de l'oppositiou 
qui se rencontre eotre ellea et l'etat des espriLs. idem, p. 2fl0. 
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Mode; die -wissenschaftliche Kritik verschwand, die Vorliebe 
für Metaphysik allein Wieb zurück — mit der kleinen Biegung 
jedoch, dass die Theorien ihren Sitz nicht mehr im Kopf, sondern 
im Herzen hatten. Rhetorische Fertigkeit, unbedingter Gehorsam 
gegen die herrschende Richtung, bhndes Festhalten an den von 
ihr autorisierten Gedankengängen — das war die Parole Cousins. 
Taines Schlachtruf hingegen lautete: Kampf aller Tradition! 
Zurück zur Wissenschaft, zurück zur analytischen Methode! Und 
was er fordert, im letzten Kapitel seines Buches, ist nichts un- 
billiges')! denn, fuhrt er den Eklekticismus zurück auf ein zeit- 
weiliges Verschwinden der wissenschaftüchen Methode, so fordert 
er logischerweise die Wiedereinführung dieser Methode, und 
wie einst Bacon auf das Novum Organon, so setzt er darauf 
die Hoffnung auf ein neues Aufblühen der Geisteswissenschaften! 
Hatte Bacon verlangt, dass der denkende Mensch sich aller 
seiner Idole entäussere, dass er den durch Tradition oder Au- 
torität ererbten Urteilen und Vorurteilen — idola theatri, — 
den im täglichen A''erkehr mit andern übernommenen Begriffen 

— idola fori — seinen Schwächen und Irrtümern als genus 
Mensch überhaupt — idola tribus — und endlich sogar seiner 
eigenen, persönlichen Auffassungsweise, seiner innersten Natur 

— idola specus — entsage, um objektiv und vorurteilsfrei an 
die philosophischen Probleme heran treten zu können, so forderte 
Taine eine genaue Sichtung aller derjenigen Elemente, die der 
Rasse, der Zeit, dem Milieu entnommen seien. Während aber 
für Bacon der Mensch erst nach diesem gewaltsamen Abstra- 
hieren alles dessen, was ihn zum Menschen stempelte, philo- 
sophisches Problem werden konnte, wollte Taine im Gegenteil 
beweisen, dass er restlos in seinen Faktoren aufgehe, ja dass 
eben diese Zusammensetzung und nur diese, das eigentliche 
Problem sei. Dass Bacons Postulate rein theoretische bleiben 
miissten, liegt auf der Hand, wie aber verhält es sich mit Taines 
Experiment, das er mittelst s^nes Novum Organon, der wissen- 
schafthchen Analyse zu Wege bringen wollte? 

Die wissenschaftliche Analyse ersetzt jedes Wort durch 
eine Thatsache und zerlegt jede Thatsache in ihre Elemente, 
um aus der Anhäufung und Vergleichnng von Thatsachen das 
sie regierende Gesetz zu deduzieren; so stösst man endlich auf 

V Vergleiche Fhüogopittt elamques, p. 217—271. 
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eine letzte, nicht mehr zu zerlegende Thatsache, auf einen 
ursprünglichen Typus, der von keinem Einfluss mehr afflziert 
"wird, weil er selbst beständiger ist, als alle Modifikationen, 
und eben deshalb die Formel par exoellence enthält, von der 
sich alle übrigen Thatsachen durch progressive Deduktion ab- 
leiten lassen. Die ■wissenschaftliche Analyse ist also eine dop- 
pelte: Aufsuchen des ursprünglichen Typus, und Ableiten der 
Ursachen, nach denen dieser Typus variiert ! mit andern Worten : 
Aufsuchen der facult6 maitresse und Deduzieren der ihr ent- 
gegenwirkenden Einflüsse: das Problem von Veranlagung und 
Milieu. 

c) Taines Formulierung der Theorie des Milieu. 

Mit Zugrundelegung seiner Hittorie de la Littirature anglaüe. 
5 vol. Paris 1892. Inti'oduction p. 1—49. 

Ausgehend von dem Gedanken, dass seine Methode ') die 
Geschichtsforschung als solche revolutionieren werde, begiebt 
Taine sich mit wissenschaftlicher Umständücbkeit daran, die 
primären und sekundären Ursachen, die Haltbarkeit der Kau- 
salitälsreihe, die Identität der physikalischen und psycho- 
logischen Phenomena in Bezug auf ihre Gesetzmässigkeit nach- 
zuweisen, ^ alles leicht zu erkennende Variationen über das 
spinozistische : „ordo et connexio rerum idem est ac ordö et con- 
nexio idearum." Ein litterarisches Kunstwerk, sagt Taine, ist kein 
freies, willkürliches Erzeugnis der Phantasie, sondern der genaue 
Abdruck einer geistigen Disposition'), so genau, dass man mit 
dessen Hülfe erst den äussern, und dann den Innern Menschen 
rekonstruieren kann. Eine solche Rekonstruktion beschränkt 
sieh aber auf rein äusserliche, charakteristische Indizien, die 
noch lange keine Psychologie bilden. Dazu genügt es nicht, 
einzelne Thatsachen festzustellen, sondern die Abhängigkeit 

') La methodc moderne .... consiste ä considörer les ceiivrea liiimainca 
«t eii parliculier les ceuvres d'arl comme des faits et des produits dont il 
faut marquer les caractöres et chercher les causes — rien de plus. Philo- 
sophie de l'art. I., p. 14. 

*) G'est qu'il ne s'est point fait tout seul. II n'eat qu'un moule pareil 

ä une eoquille fossile, une empreinte sous la coquille, il y avait 

un animal, et sous le document il y avait un homme .... la coquille et 
le doeumeiit ne sont qae des debris morts et ne valenl que comme indices 
de l'ötre vivant et entiei'. Hiatoire de la littörature anglaise. Introd. p. 5. 
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dieser Thatsachen') untereinander muss konstatiert M'erden 
Da nun zwischen den biologischen und den geistigen Phenouieiici 
nicht ein genereller, sondern höchstens ein gradueller Unter- 
schied besteht, so gelten die organischen Gesetze der Natur- 
geschichte auch in der Psychologie. Nach Darwin sind nui 
die einzelnen Organe so untereinander verbunden, dass, wem 
eines variiert, sei es unter dem Einflüsse des Klimas, sei es untei 
der zwingenden Macht der Funktion *) (the law of use and disusf) 
die andern Organe notwendig mit variieren müssen nacli den 
Gesetz der gegenseitigen Abhängigkeit (loi de la döpcndance mutn- 
elle des parties). Dies Gesetz seinei-seits ist wieder einen 
höhern unterstellt, demzufolge alle diese von einander abhängiger 
Teile selbst wieder von einem inhärierenden Prinzip, dem Typus 
bedingt sind ; es ist das Gesetz der kausalen Bedingtheit (bei Darwii 
law of unity to type*). Auf diesen zwei biologischen Gesetzei 
und auf ihrer Wirkungsweise in der Linie des psychologischer 
Geschehens ruht der stolze Bau von Taines Theorie. 

Wie unter den Eigenschaften eines Tieres oder einer Pflanzt 
die einen ganz untergeordnet sind, während die andern den Bai 
des ganzen Organismus bedingen*), so sind einzelne Gharakter- 
Züge des Menschen nur Accidenzien, während andere seine gi^- 
samte geistige Thätigkeit beherrschen. Wie die Organe des Tierrs, 
Kauwerkzeuge, Verdauungssystem, Möglichkeit der Vorwärts- 
bewegung, — so sind auch die menschlichen Fähigkeiten, — 
Gedächtnis, Phantasie, Spekulation — und die geistigen Erzeug- 
nisse einer Kultur, — Religion, Kunst, Philosopliie, Industrio, 



') Une civilisation l'ait corps et aea parties sc tiennent ä 1h hi^'un 

d'on corpB organique lout chaiigement locai entralne un chaiii^'cmetil 

göneral. Idem, p. 40. 

') Vei'gleiche Darwin, Origin of Speciea. London 1860, p. 141 — Iö7. 

Die vei'gleichende Anatomie zeigt, dass Iteiner der feslen Teile siuh 
ändern konnte, ohne dass das Ganze geändert werde. Herder, Ideen ziu 
Philosophie der Geschichte der Menschheit Bucli 11, p. 112. Rift» unil 
Leipzig 1795. 

') By unity of type is meant that fundamental agrcement lo structui-« 
.... which is quite independent from their habit of life. Darwin a. a. O., 
p. 2C6. 

*).... ils aont lies entre eux Je teile fa^on que . . . . un natnralisti! 
habilc peut sur quelques fra^ments reconstruire le corps presquc toul 
entier. Histoire de la litt. angl. Introd., p. 40. 
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Staat etc. so eng miteinander verbunden, dass sie nicht einzeln,, 
sondern nur miteinander modifiziert werden können, und zwar 
gehorchen sie alle einer einüigen Formel, die, wenn einmal be- 
kannt, uns erlauben würde, ihre Kräfte zu messen, ihre guten und 
schlechten Eigenschaften zu berechnen, ja voraus zu sehen. Was 
den tierischen Organismus bedingt, ist die Abhängigkeit von einem 
bestimmten Typus; was der Religion, der Philosophie, der Kunst 
eines Volkstums zu Grunde liegt, ist ein gemeinsames Prinzip, die 
Konception des kosmischen Prozesses*); die Familie und der 
Staat als erweiterte FaraiUe basieren auf einer allgemeinen, 
grundlegenden Idee, dem Gehorsam; der Mensch endlich, in all' 
seinem Wünschen und Wollen, seinem Thun und Lassen ') wird 
bedingt durch eine oberste und letzte Instanz, die dem ganzen 
Leben gleichsam den Stempel aufdrückt, der künftigen Entwicklung- 
die Richtung giebt und deren wechselnder Intensitätsgrad, so 
gut als das Variieren des Typus, auch eine Variation aller andern 
Teile zur Folge haben muss. Kurzum, die menschliche Maschine 
wird von einem einzigen Motor^), der facultö maitresse getrieben, 
deren Thätigkeit sich zwar den verschiedenen Rädern verschieden, 
mitteilt, deren .\ktion auf die Bewegung jedoch eine durchaus 
regelmässige ist und nicht nur genau bestimmt, sondern auch 
vorher bestimmt werden kann. 

Wie die Theorie der facultö mattresse an das Gesetz der 
gegenseitigen Abhängigkeit, so schliesst sich an das Gesetz der 



') Rien de vague cians cette döpendarice, idem, p. 40. 

*) Ghftque praduction huniaine a pour cause directe une disposition 
morale .... cette cause donnee, eile apparalt; cetle cause retiree, eile dis- 
paralt; la faiblesse ou l'intensitö de cette cause mesure sa propre intensite 
ou sa propre l'aiblcsse. idem, p. 42. 

') II n'y a ici comme partout qu'un problöme de toecanique. idem, 
p. 32. 

On n'observe la cause primitive que dans ses effets derives; la loi 
utiique que dans son action multiple; la forcc inteuse que dans sa vie- 
exterieurc. La Fontaine et ses fables, p. 325. 

Süperbe et savante machine d'action et d'effort: voilä le fond de 
Thomme visible. Tainc, Philosophie de l'art, IL, p. 312. 

Ganz analog unterscheidet Taine auch beim Kunstwerk : le caraclere 
esseiitiel, .... cette qualitä dont toutes les autres, du nioins beaucoup- 
d^rivent suivant des liaisons fixes. Philosophie de l'art, I,, p. 37. 

Presque tous les traits, soit du physique, sott du moral, dörivent de- 
ce caractöre comme d'une source. idem, L, p, 38. 
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kausalen Bedingtheit die Theorie der drei primordialen Kräfte '), 
Bace, Milieu, Moment, die berühmten drei Faktoren, die Taine 
gewöhnlich unter dem Ausdnick: „la pression du dehorö", im 
Gegensatz zu „le ressort du dedans", die ji^egebene Veranlagung, 
zusammen fasst, Ist diese der allem zu Grunde liegende Zettel, 
so bilden jene die mannigfachen Eintragsfäden zu dem kompli- 
zierten Gewebe; das sociale Individuum ist das Resultat dieser 
zwei konstant, bald gegen, bald durch einander wirkenden 
Kräfte. 

Was man als Rasse bezeichnet, sagt Taine, sind vererbte 
■und inhärierende Dispositionen'), die gewöhnlich von gewissen 
Eigentümlichkeiten im Temperament sowohl als auch im Bau 
■des Körpers begleitet sind. Mag der Arier am Ganges, mag er 
Aut den Hebriden wohnen, mag er auf der Stufenleiter der 
Civilisation bald hoch, bald tief stehen, — niemals kann das 
ursprüngliche Gepräge der Münze ganz verwischt werden. Wie 
wenig wir auch über prähistorische Verhältnisse wissen mögen, 
die moderne Wissenschaft wirft Streiflichter genug, auch auf 



') ün touche ici les forcea indestractiljlas qui meiient le tourbilloji 
de la vie hiimaine, qui tont les institutions, suscitent les religioits, ploient 
les idees, conatituent le caraetere; que nul aceident ne peut arröter, que 
nul effort personnel iie peut vaincre et qui condamment des ceiitaiiies de 
millions de creatures a l'oppressioii, au ^Suic (y\), a l'hallucination et au 
■desespoir. Nouveaux Essais de critiquo et d'histoire (Essai sur le Boud- 
histne). Paris 1865, p. 321. 

Dans une socielä humaine, toutes les parties se titinnent ; on n'cii 
peut älterer une aaiia introduire par contrecoup dans les autres une alteration 
proportionnöe. Les institutions, leslois, les moeurs n'y aont point juxtapposees 
^ . . par tiasard et par caprice, mais liees entre elles par convenance ou par 
n^cessitö. Origines de la France coiitemporaine, Aiicieii-Kögime, p. 235. 

une id^e dominante qui expi'ime en abregt le genic du 

penple et oontient d'avance aon liistoire .... Essai aur Tite-Live, p. 127. 

*) 11 y a lä une force dlstincte, si dislincte qu'a travers les enormes 
■deviations que les den:^ autres moteurs lui imprimenl, ou la reconnait. 
Hist. de la litt. angl. lutroduction, p. 24. 

II n'y a pas encove de acience de races et on risque beaucoup quatid 
.on essaie de ae flgurer comment le climat et le sol peuvent lea fafonner. 
Ils les fa^onnent pourlant et les dilferences des peuplea enropöona, tous 
sortis d'une ni6rae souche, le prouvenl assez. La Fontaine el ses fables, p. 8. 

II y a naturellement des variötös d'hommea comme il y a des varietes 
de taureaux et de chevaux; lea uiiea naturellement braves el intelligentes, 
les autres timides et bomöes. Hist. de la litt. angl. Inti'od,, p. 26. 
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diese dunkle Periode, meint Taine, um uns die Unveränderliehkeit') 
der Rasse zu verbürgen. Doch wo wir auch einen Arier, einen 
Aegypter oder Chinesen packen, nie ist es der Urmensch, den 
■wir vor uns haben, sondern immer nur das Produkt vieler Jahr- 
tausende der Angewöhnung') an Boden und Klima. Denn sollte 
unausgesetztes Ankämpfen gegen dieselben Gefahren, dieselben 
Widerwärtigkeiten der Temperatur nicht schliessUch dem Men- 
schen, der genötigt ist, seiner Umgebung das Gleichgewicht zu 
halten, einen unverkennbaren Stempel aufdrücken, ja ihm sein 
Temperament ") schaffen, das durch Vererbung verpflanzt und 
durch künftige Generationen stetsfort noch verschärft wird? Der 
Charakter eines Volkes ist nur die Summe der Empfindungen 
und Thaten seiner Vorfahren. 

Nach der ursprünglichen Struktur der Rasse kommt ein 
weiterer, ebenso wichtiger Faktor in Betracht, das Milieu'). 



').... la soliditö pi'esque In^branlable des cai-actöres primoi'diaux, 
idem, j). 15. 

Les grands traits de la forme originelle ont siibsiste et l'on retrouve 
Ics deux ou trois lineamenta principaux de l'empreinte primitive sous lea 
empreiiites secondiiii-es qoe le temps a posöes. idem, p. 24. 

. . . . la sauvagerie, la culture et la gveffe, les accidents heureux ou 
malheureux ont eu beau travailler . . . . ai difförenta qn'ila aoient, lear pai'eiitfr 
n'eat paa dfitrulte. idem, p. 26. 

") L'homme s'accommodc aux choaea quand il a reconnu qu'il ne 
peut pas lea changer; lea portions de son caractöre qui ne peuvent se 
dövelopper a'fitiolent et les autres se developpent d'autant plus. Philo- 
sophie de l'art IL, p. 50. 

L'homme eat un anlmal qui tilelie de se defendro eontre la naturo 
et eontre les hommes. idem, I., p. 53. 

') L'air et lea alimenta fönt le corpa a la longue : le climat, son 
degrö et aes contraates puiasants pi-oduiaenl des sensations liabituellea, et 
ä la ftn, les sensibililes definitives; c'est lä tout l'homme, esprit et corps, 
en aorte qae tout homme prcnd et garde rempreinte du sol et du ciel .... 
On a'en aperfoit en regardant les autres animaux qui changent en möme 
temps que lui et par les mömes cauaea. La Fontaine et aes fablea, p. 8- 

Un degrö de chaleur dans l'air et d'inclinaison dans le sol est la 
cause premiere de noa läcultöa et de noa paasions. Voyage dana lea 
Pyrönöes, p. 130. 

*) Silaracefagonnel'individu, le pays fa^onne la race idem, p. 131. 

La profonde diff^rence entre lea raees germaniquea d'une part lea races 
helleniques et latines de l'autre, provient en grande partie de ta difförence 
des contr^es oü efles ae sont Stabiles. Hist. de la Litt. angl. Introd. p. 27. 

VouB verrez lea effeta du caractöre fundamental qui s'est imprime 
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:Seine Wirkung ist vielleicht weniger scharf markiert, dafür aber 
desto subtiler und raanniglälüger. Klimatische und terrestrische 
Einflüsse sind es vor allem, auf die die grosse Verschiedenheit 
in der Entwicklung der einzelnen jirischen Volksstämrae zurück- 
zuführen sind: hier der hohe Norden, dessen dunkle, feuchte 
Wälder und unfruchtbare Ebenen Anlass zu apathischen, melancho- 
lischen Stimmungen gaben, zugleich aber die Bewohner zwangen, 
sich mit Leidenschaft dem Kriegshandwerk zu ergeben, da ihre 
Bodenverhältnisse schwerlich eine andere Beschäftigung ge- 
statteten; hier dagegen Völker desselben arischen Stammes an 
der Küste des blauen Mittelmeeres, an dem sie ohne grosse 
Mühe ihren Lebensunterhalt finden konnten, das sie zur SchifF- 
fahrt einlud, ihnen Handel und Verkehr eröffnete, ihnen Kultur, 
Wissenschaft und Kunst ermöglichte und heiteren Lebensgenuss 
bescheerte. — Wieder andere Verschiedenheiten sind SMi politische 
Umstände zurückzuführen; oder sind es nicht die wechselnden 
Geschicke von Krieg und Frieden, die unsdieaufblosseEroberung 
und Gebietsvergrösserung gestellte Organisation Roms erklären'), 
"Während die früh erblühte Kultur der Griechen sich ergiebt aus 
dem glücklichen Umstand, dass ihr Land zu arm war, um die 
Beutelust fremder Eroberer zu reizen; denn fortgesetzte Einfalle, 
wie sie zum Beispiel die Kelten Britanniens von ihren halb wilden 
Nachbarvölkern zu gewärtigen hatten, möchten die Griechen 
wohl gezwungen haben, den Schwerpunkt ihrer Kraft nicht aufs 
Denken, sondern aufs Handeln zu verlegen, — Sociale Ereignisse 
haben ebenfalls gewaltige Umwälzungen im Leben der Völker 
bedingt: so hat die schreckliche Unterdrückung der Länder am 
Mittelraeer und im Hindostan vor 18 und 22 Jahrhunderten beider 



dans le climat et dans le sol, dans le väg^tal ot dans l'animal, datis l'hointne 
et dans son ceuvre, dans la aooiete et dans l'iiidlvidu. Phil, de l'Art. L, p. 37. 

La difförence prodigieuse qui separe les hommes de deux races ou ile 
deux siöcles .... Origlnes de la France contemporaine. Ancien-Rögime, 
p. 259. 

') Comrae ua fruit soi-t d'un germe, la dispoaition militaire en etait 
Bortie. Philosophie de l'art. L, p. 87. 

Si ä cette forme d'esprit primitive on Joint la Situation nouvelle que 
la conquöte et le climat feront aus peuplades aryennes, on a les dcnx causes 
qui vont engendrer le reste ; toute l'histoire de la condition et de la pensöe 
de la race aryenne y tient ea raccourci. Nouveaux Essais de critique et 
-d'hiBtoire, p. 321. 
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Orts ') eine Religion der Liebe erzeugt, die hier in Selbstver- 
iäugnung und Barmlierzigkeit gipfelt, dort aber im selbstquäle- 
rischen Absterben, im Versenken ins Nirvana endet. 

So ist der Geist einer Basse selbst bedingt durch irgend 
einen gewaltigen Druck') von aussen, gegen den die Völker 
gekämpft, dessen Spuren sie jedoch dauernd an sich trafen, 
so sehr, dass sie nach und nach zu einem Teile ihrer selbst 
geworden sind. Niemals aber operieren Rasse und Milieu auf 
einer tabula rasa, immer finden sich schon Spuren eines frühern 
Einflusses vor, oder besser noch, das Produkt des frühern Zu- 
sammenwirkens dieser beiden Kräfte wird seinerseits zum Pro- 
duzenten, bei Taine le moment genannt, als dritte und letzte der 
primordialen Kräfte'), ein Produzent, der aber ganz verschieden 
wirkt, je nach dem Gesichtswinkel, unter dem man ihn betrachtet. 
Ergiebt sich durch die jeweilenherrschendeGeschmacksrichtung 
— conception dominatrice *) — kund, und bedingt das Ideal, nach 
dem Mode, Styl, Kunst, Poesie, kurz alles, sich richten muss. 
Davon hängt wieder das nächstfolgende Ideal ab, sei es als 
Fortsetzung, sei es als Rückschlag, etc. etc. So folgte auf den 

') Dans une religion il y a une conception nouvelle de la nature et 
de la conduite huraaine qiii se compiete par son propre effort, maia qui 
roi^oit des circonstances uno Impulsion directe .... Dans I'arbre qui est 
sorti du gerine oii deniöle k la foia ce qui provienl du germe et ce qui 
provient du milieu. XoaveauK Essais de critique et d'histoire. p. 350. 

*) Ge sont lä les plus efBcaces entre lea causes observables qui mo- 
dölent riiomnie primitif: eilea sont aus nations ce que reJucatiori, la pro- 
fesaion, la conditioii, le söjour sont aux individua. Hisloite de la Litteralure 
anglalse. Introd., p. 29. 

') Oulre l'impulsion pei'manente et le milieu donne, il y a la vitessc 

Hcquise II en est ioi d'un peuple comme d'une plante: la mgme 

scve^aous la m€me tempärature et sur le mäme sol produit aux divers degres 
de son Elaboration succeasive des formations differentes en teile fa^on que 
Ja suivaiite a toujours pour condition la preoedente et nalt de aa roort, 
idem, p. 30. 

') Dans l'esprit general et dans Ics mceurs du lemps reside la cause 
primitive qui dßtörmine le i-este. Philosophie de l'art I., p. 8, 

Une cerlaine conception dominatrice a regn^ une idee creatrice et 
universelle s'est manifestee. Hist. de la Litt. angl. Introd., p. 31, 

Le präsent en eus (il s'agit des artistes) est impregnS du passe et 
gros de l'avenir. Phil, de l'art. 1., p, 65. 

Chaque Situation nouvelle doit produire un nouvel ötat d'espril, un 
groupe d'idöes nouvelles. idem, L, p. 12L 
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furchtloseü, tapfern Ritter des Mittelalters, der Höfling des XVII., 
der "weltschmerzliche Romanheld des XIX. Jahrhunderts; so 
erklären sich ganze historische Strömungen und grosse litte- 
rarische Epochen: hier die Periode spontanen Erzeugens, die 
Renaissance, dort die Rhetorik der klassischen Periode, oder 
die Blütezeit der Mythologie, wie sie das alte Germanien, Indien 
und Griechenland aufweisen. Aber immer und überall handelt 
es sich um ein rein mechanisches Problem'). 

Das eben konstatierte Zusammenwirken der ilrei primor- 
dialen Einflüsse ist, .wie Taine weiter ausführt, nichts als ein 
Resultat, das ganz von den operierenden Thatsachen, von der 
einmal gegebenen Richtung und von der Kraft des empfangenen 
Impulses abhängt. Der einzige Unterschied '), der sich zwischen 
psychologischen und physikalischen Problemen feststellen lässt, 
ist, dass bei den letzteren die gegebenen Grössen, mit denen wir 
zu rechnen haben, etwas genauer zu ermitteln sind, als bei den 
erstem. Immerhin sind Fähigkeiten, Bedürfnisse, Leidenschaften 
ebensogut Quantitäten mit verschiedenen Intensitätsgraden, wie 
Druck oder Gewicht. Hier wie dort setzt sich die zu behandelnde 
Materie aus Kräften und Grössen zusammen und das Problem voll- 
zieht sich nach denselben Formeln : eine Veränderung in den 
Faktoren zieht in beiden Problemarten eine Veränderung in den 
Produkten nach sich, je nach dem Maas der gegebenen Kräfte. 
So erklären sieh uns also nicht nur die Probleme der Geschichte, 
sondern auch alle künftigen Probleme, denen die Strömung des 
Jahrhunderts uns entgegenfuhrt ; denn die drei primordialen Kräfte 
enthalten nicht nur alle wirklichen, sondern auch alle möglichen 
Einflüsse und könnte man dieselben nur bemessen und in Zahlen 
fassen, es Hessen sich daraus mit Leichtigkeit, wie aus einer 
mathematischen Formel, die Eigenschaften der künftigen^) Civili- 
sationen ableiten! 



') L'effet est grand ou petit seloii qae les forces fondameiilalts sont 
grandes ou petitea et tirent plus ao raoina exaclement dans le mömc seiis, 
aelon que les effets distincts de la i-ace, du milieu et du moment se com- 
binent pour s'ajouter Tun ä l'autre ou pour Vannuler l'un l'autre. Hist, 
de la Litt. angl. Introd-, p. 34, 

") Les directions et les grandeuis ne se hiissent pas evoluer ni preciaer 
dans lea premiera comme dana les seconds. idcm, p. 82. 

") D'apröa la atructure de ta langue et l'espöce dea mytiies, on 
eiitrevoit la forme future de la religion, de la philosophie, de la sociale et 
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Unter diesem Gesichtswinkel betrachtet, gewinnen nun auch 
■die historischen tind Utterarischen Kunstwerke eine ganz andere 
Bedeutung; wir begreifen, warum Taine in ihnen nicht das freie 
Spiel der Phantasie, sondern den getreuen Abdruck einer geistigen 
Disposition sah, — sind sie doch, da alles streng kausal ver- 
läuft, blos das letzte Glied einer langen Ursachenkettfe, mit deren 
Hülfe wir alle vorhergebenden bis auf das allererste wieder- 
finden müssen. Dokumente') sind nichts weiter als Indizien, 
durch die wir erst den äussern und dann den innem Menschen 
deduzieren können. Die H^uidlungen verraten uns eine gewisse 
Art des Denkens und Fühlens, die sich ihrerseits wieder in 
Elemente') zerlegen lässt, denn alles Denken ist letzten Endes 
■auf die Bilder und Vorstellungen, die wir uns von den Dingen 
machen, zurückzufuhren : „Selon que le döveloppement ult^eur 
■de la reproduction varie, tout le d^veloppement humain varie." 
Hier ist also die ursprüngliche Materie, aus der sich alles ent- 
wickelt, und diese Entwicklung ist eine doppelte: sie führt 
-de I'art, comreie d'apröa la presence, l'absence ou le uombre des eotyledons 
■yjQ devine rembranchemcnl aiaquel appartieiit la plante et les traits prin- 
■cipaux de ses types. Phil, de rA.rt, H,, p. 295. 

') Quand le document est riche et qu'on sait Tinterpröter, on y tronve 
la Psychologie d'une äme, aouvent Celle d'un siecle, parfoia celle d'une race. 
A cet 6gard uD grand poeme et ud beau roman .... aont plus insti'uctit'a 
-qu'an naonceau d'historieus et d'histoires; ... je donnerais 50 volumes de 
chartes et 100 voluiues de piScea diplomatiques pour les luemoires de 
Cellini .... Hiatoire de la Lilterature anglaise. Introd., p. 47. 

*) Qu'y a-t-il au point de depart dana rhommet 

Des Images ou repräsentations, c'est-ä-dire ce qui flotte iBtärieurement 
devant lui, aubsiste qnelque temps, s'efface puis revient .... Hisloire de 
la Litl^rature anglaise, p. 19. 

On arrive ainsi k concevoir par une vue d'ensemble rhistoire des 
imageset partout Celles des id^ de l'esprit humain. De rintelligence,I.,p. 151. 

Vergleiche das ganze II, Kapitel : Renaisaance et ef^ieement de l'image, 
I., p. 129-161. 

Sowie auch das vorhergehende; Nature et reduction de l'image, I., 
p. 77—128. 

On peut donc definir l'iniage une repötltion ou r&rarrection de la 
-senaation tout en la distinguant de la Sensation, d'abord par, son prigine 
puisqu'elle a la Sensation pour präcedent, t&ndis que la Sensation a pour 
präcedent l'ebranlement du nerf; ensuite par son association avec un aata- 
^oniate puisqu'elle a divers reducteurs, entv'autres la Sensation correctrice 
Äpöciale, tandis quo la sensalion eile meme n'a pas de r^ducteut. De l'In- 
telligencc, I., p. 127. 
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entweder zu einer allgemeinen Idee „conceptiou gönörale", oder 
zu einer Willenshandlung. Im Schuosse dieser ursprünglichem 
Materie läge also das Geheimnis der menschlichen Komplexität 
beschlossen',), je nachdem die Vorstellungen klar und scharf^ 
oder undeutlich und verschwommen sind, und in der doppelten. 
Entwicklungsmöglichkeit dieser Materie, Denn je nachdem die 
„allgemeinen Ideen" .trocken oder poetisch, ruhig oder heftig etc. 
sind, erzeugen, sie. sogar eine andere Sprache'), denn wie das. 
Bild nur das 'Resultat einer Reihe von Empfindungen ist, so ist 
das Wort nur ein Kollektivname für eine Reihe von Bildern. 

Dergestalt vereinfacht, ist nun freilich das Problem, eine 
Nationallitteratur durch Bodenbesch^ffenheit und Klima zu erklären, 
allerdings nur noch ein mechanisches. Alles verläuft strenfr 
kausal. Die Sprache lässt sich zurückführen auf eine allem z\l 
Grunde liegende Materie, die Poesie auf eine ursprüngliche 
Disposition, die facultö maitresse, und diese wird bestimmt 
durch das MiUeu ambiant, welches selbst wieder durch das 
vorhergehende Milieu bedingt wird, wobei Einfluss der Rasse,, 
sei^ Generationen potenziert, Einfluss des Klima in allen seinen. 
Formen, etc. etc. mitspielen. Dass Tugend und Laster chemische- 
Produkte sind, ergiebt sich als einfache logische Konsequenz*). 

') Si petites que soient les diversitös humaines dans les elömenls,, 
elles sont Enormes- dans la masac et la moindre alteralion datxis les facteurs 
amöne des alterations giganteaques dans les produits .... Histoire de la 
Littärature anglaise. 1., p. 11. 

*) Si la conception generale k laquelle eile aboutit eat une simple 

Dotation B^che la langue devient une sorle d'algöbre, la religion et la. 

po6sie s'att^nuent, . . .-. l'espril tout entier prend un tour positiviste. Si. 
au contraire la conception generale A laquelle la representation ahoulit. 
est une creatiön poetique et flgurative . . . ., la langue devient une sorle 
d'öpop^e iiuanc«e, la poösie et la religion prennent une aropleur magniflquc,. 
.... l'esprit tout entier a travera les döviatioiis et les döfaillancea inövi- 
lablos de l'effoil, s'eprend du beau et du sublime, Si maintenant la con- 
ception g^närale . . ^ etc. etc. Histoire de la Litterature anglaise. Intro- 
duction, p. 11. 

')Cha(jue espece de pi'oduction humaine . . . . a pour cause une- 
tlisposition morale .... Elle lui est liec comme un phenomäne physique 
a sft condition, "coname la rosee a« refroidissemenl de la tempörature am- 
biante, comme la djlatation ä la.clialeur. Histoire de la Litterature anglaise. 
Introduction, p. 43. 

De möme qu'en mineralogie les ciislaiix derivent de quelques, forme» 
corporelles simples , de möme en histoire les civilisaüons , si diverses. 
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Es kann uns nicht verwundern, dass Taine, während er von 
irgend einem abscheuhchen Individuum spricht, „une joie pure 
et sans mßlange" empfindet darüber, dass ein psychologisches 
Problem sich gleich einer Kurve, nach einer bestimmten Formel 
entwickelt. Wenn er z. B. den ganzen Spencer aus seioer 
ehrfurchtsvollen Bewunderung für das Rittertum erklärt, und 
den ganzen Shakespeare aus seiner facult^ maitresse, der Ein- 
bildungskraft deduziert, oder wenn er den englischen National- 
charakter, Gutes und Böses zusammengenommen auf die Feuchtig- 
keit des Bodens zurückführt, — so muss man darin nichts 
anderes ' sehen, als das Bestreben, die ungeheure Einfachheit 
des Problems, von der er selbst so überzeugt war, auch Andern 
begreiflich zu madien ! 

Immerhin aber drängt die Frage ^ich auf, ob dies Bestreben 
ihn nicht oft dazu verleitet, statt induktiv von der konkreten 
Thatsache, dem litterarischen Werk aufzusteigen, die von ihm 
supponierte facultö maitresse als Ausgangspunkt zu nehmen 
und alles übrige davon abzuleiten ! Dass er aus der englischen 
Nationallitteratur den nationalen Charakter deduziert, ist aller- 
dings wahr — es fragt sich nur, ob ihm dies ebenso gelungen 
wäre bei einem andern Beispiel, dessen Resultat er erst hätte 
erschhessen müssen? Und gar zu oft dient ihm die englische 
Litteratur nur gerade dazu, schlagende Beweise für seine Theo- 
rien zu. liefern! Spiegelt aber die Nationallitteratur immer den 
Nationaicharakter wieder? Ist dieser Reflex ein vollständiger, 
ein durchwegs zuverlässiger? Giebt es nicht auch Anlagen, die 
darin nicht zürn Ausdruck gelangen? Hält man das Bild des 
menschlichen Organismus aufrecht, das Taine mit Vorliebe ge- 
braucht, so ergiebt sich, dass der Mensch, bewusst oder unbe- 
wusst, vieles nicht ausspricht, was er denkt, — so muss es 
auch im V olksleben Momente geben, die weder in der Ode, 
qu'elles soient, derivent de quelques formes spirituelles simples. Les uns . 
s'eiLpliqueiit par un eMment geometrique primitif, lea autrea par un elöment 
psychologique primitif. Pour saisir rensemble des espöces mineralogiques, 

il faul considerer d'avance un solide regulier en göneral si vous 

voulez saisir l'enseinble des varietes historiques, considiret d'avance ttne äme 
humaine en gineral avec ses deux ou trois faciiltes fondamentales, et dana 
cet abrege vous apercevrez les priticipales formes" qu'elle peut präsenter 
Histoire de la Littärature anglaise, Introd., p. 18 

On peut appliquer l'analyse . . . cheroher ce que c'est qu'une oeuvre 
(l'art en genöral comme on chei'che ce que c'est une plante ou un animal 
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noch im Epos, noch im Drama je zum Ausdrucke gelangen. 
Wäre dem so, dann müsste das Experiment auch umgekehrt 
zu machen sein, d. h. man wäre im stände, aus den gegebenen 
Elementen des Charakters die Litteratur eines Volkes zu kom- 
ponieren! Das hat sogar ein Taine nicht zu unternehmen gewagt! 
Neue Schlüsse und Entdeckungen hat also die wissenschaftliche 
Analyse hier keine gegeben, so interessant sie auch ist; wohl 
aber hat sie das bereits bekannte Resultat glänzend bestätigt, 
und von einer ganz neuen Seite hell beleuchtet. 

Fast scheint es aber, als ob sie auf dem Gebiete der Kunst ') 
wirklich neues schaffen sollte. Angeregt durch seine italienische 
Reise, von Gustave Dor6 in die Pariser KünsÜerwelt eingeftihrt, 
versuchte er, als der erste, die rein historische Methode auch 
auf die Kui^t anzuwenden, nachdem Sainte-Beuve •) dies in der 
litterarischen Kritik, Renan in der Sprachphilosophie gethan 
hatten. Ausgehend von der generellen Wahrheit, dass Zweck 
und Ziel aller Kunst die möglichst vollkommene Interpretation 
des Schönen sei, weist er in der Entwicklung einer jeden 
Schule ein doppeltes Prinzip nach: erst sucht man die richtige 
Verkörperung des Idealen im Realen in einer möglichst treuen 
Nachahmung der Natur; glaubt man sie einmal gefunden zu 
haben, so kopiert man nicht mehr die Natur ^ sondern die 
eigene Interpretationsweise '). Damit ist auch der Keim zur De- 

en gönöral .... Toute l'opäration consiste k decouvrir par des comparaisoQs 
nombreuses et des äliminations progressives les trails communs. . . et len 
traits distinctifs . . . , Philosophie de l'Axt I., p, 17. 

') Die Philosophie de l'Art verdankt ihren Ursprung den Vorlesungen, 
die.Taire mehrere Winter hindurch (1864—67) an der Ecole des Beaux 
Arta gab. Diese ei'schienen erst vereinzelt und zwar: 

1865: Philosophie de l'Art, seine Theorie und Auffassung der Kunst 
enthaltend. 

1866: Philosophie de l'Art en Italie. 

1867: L'Ideal dans l'Art. 

1868: Philosophie de l'Art dans les Pays-Bas. ■ 

1869: Philosophie de l'Art en Gröce. 

Erst 1880 erschien die Gesamtausgabe in 2 vol. Paris, Hachette. 

*) Sainte-Beuve, Gaoaeries du lundi, 14 vol. Paris 1857. 
Nouveaux lundis, 12 vol. Paris 1867. 

Benan, histoire des langues s^mitiques, 1 vol. Paris 1858. 

'J La premißre epoque est celle du aentiment vrai ; la seconde cell« 
de la maniöre et de la döcadence .... Philosophie de l'Art. I,, p. 19. 

L'imitattoii exacte n'est pas le but de l'art idem, L, p. 23. 
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kadeoz einer jeden Schule in sich schon gegeben, die Kopie 
■wird zur Karrikatur und der' Kampf um die spröde, unnahbare, 
dem Künstler stets sich entwindende Natur beginnt aufs neue '). So 
ist die Kunst eine sich ewig neugestaltende, eine immerfort sich , 
8chliessende und wieder öffnende Blume -^ das letzte und höchste 
Produkt einer Kultur, das alle vorhergehenden Entwicklungs- 
phasen derselben als Bedingungen voraussetzt. „D'abord la graine, 
c'est-ä-dire la race .... ensuite la forte plante, le peuple avec 
ses quahtös originelles appHquöeg et transformöes par l'histoire 
.... enifln la fleur, c'est-A-dire .l'art auquel tout ce döveloppe- 
ment aboutit". Also nicht mehr das einfache KansalverhältniS 
von Klima und Geistesprodukt, sondern eine weit innigere Be- 
ziehung: das Kunstwerk als logische Folge der herrschenden 
Ideen, als Gradmesser der Entwicklung ! Hätte Taine hier tiefer 
gegraben, er wäre vielleicht auf die einzig richtige Interpretation ~~P 
der zwischen Klima und Kunstwerk bestehenden Abhängigkeit 
gestossen, — so aber, überzeugt von der Richtigkeit seiner 
Theorie, entzückt, sie auf ein neues Gebiet anwenden zu können, 
spricht er von psychologischen Zonen und Temperaturen, von 

11 faut donc dans un objet imiter de tr^s pr6s quelque ctiose, mais 
iion pas tont, idem, 1., p. 80. Ce n'est pas la simple apparence corporelle 
que vous devez rendre, c'eat la logique du corps. idem, I., p. 3. 

') Parmi les cenvres hiimaines I'ceuvre d'art semble la plusfortuite; 
Oll eat tente de croire qu'elle nalt a l'aventure, sans röqle iii raison, livröe 
ä l'accident, ä rimprfevu, ä I'arbitraire. Inventiona d'artiste et Sympathie 
du public, tout cela est spontaanö, libre, et en apparence aussi capricieux 
ijue le vent qui souflle. N^anmoins, comme le vent qui soufile, toul cela 
a des conditions pröcises et dea lois fixes. Philosophie de l'Art., pröface. 

Son terriloire et son climat special döveloppent un caractöre 

particulier qui la prädisposent k l'art et ä un certain genre d'arL La 
peinture y nait; eile y devient complöte et le milieu physique qui l'entoure 
comme le g^nie national qui la fonde, lui donnent et lui imposent ses su- 
jetB, ses types et ses coloris .... 

Tels sont les preparatifs lointains, les causes profondes, les con- 
ditions göneralea qui ont alimente cette seve, dirige cette Vegetation et pro- 
duit la Iloraison finale, idem, I., p. 317. 

Quand on trouve des hommes, on peut s'attendre ä trouver bientdt 
des arts. 11 sufRt alors d'un moment de prosperite; soua an rayon de 
Boleil, l'öclosion pröparöe s'achöve. idem, IL, p. 4. ' ; 

L'Age' synkbotique a fait place ä l'äge pittoresque .... la pensee 
humainä a maintenant besoin, pouv Stre complöte, de se tradoire aux yeux 
par öne oeovre d'art. idem, IL, p. 17. 

L'art se transforme avec le goilt public, idem, IL, p. 40. 
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/ Frost und Thau, er malt die Metapher bis in ihre kleinsten 
Details eifrig aus'), aber ihren tiefer liegenden Sinn -übersieht er. 

Ein Künstler ist nicht eine vereinzelte Erscheinung, so beginnt 
Taine seine Beweisführung. Um einen Rubens, Rembrandt, Raphael, 
schaaren sich gruppenweise die Vorläufer und Adepten, denen allen 
dieselbe Interpretation der Schönheit zu Grunde liegt Sie selbst 
stimmen in ihrer Auffassung des Ideals überein mit den Ideen 
ihrer Zeit') ; diese werden bedingt durch politische Ereignisse, 
■welche ihrerseits die Konsequenz der vorhergehenden Momente 
sind und sich ergeben aus der Art und Weise, wie die Rasse 
au( jene Geschehnisse reagiert. Gleichviel ob man die logische 
Stufenleiter hinab oder hinauf steigt : die beiden Endpunkte sind 
hier die Rasse, dort die Kunst ! Ihr Bestreben ist nun, stets das 
charakteristische des behandelten Gegenstandes hervorzuheben, 
den nCaractfere notable", und zwar oft im Gegensatz zur Natur, 
dieja alle Teile proportional entwickeln muss. .\ber das Kriterium . 
der Wichtigkeit') für den zu unterstreichenden charakteristischen 

') Ainsi, pendant que l'esprit s'ouvre, la temp^rature qui l'entoure 
/ 8'adoiicit; ce sont les deux conditions d'nne do uvelle pousae .... Philo- 
> aophie de l'Art. IL, p. 31. 

II y a une temp^rature inorale, qui est l'ätat g^näral des mceurs et 
des eaprits, et qui agit de la möme iaijon que l'autre. A proprement parier 
eile ne produit pas les artistes ; les genies et les talents sunt donnes commc 
des graines .... Idem, I., p. 61. 

La temperature physique agit par elimination, par suppi'eaaion, 
par B^lcction naturelle. Teile est la grande loi par laquelle on explique 
aujourd'hui l'origiiie et la structure des diverses formes Vivantes, et eile 
8'appliqiie au moral comme au pliysique .... aux talents el aux caractSr«» 
comme aux plantes et aux animaux. idem, I., p. 156. 

') Si pour cxpliquer les sentimenta d'un tempa, on ajoute l'examen 
de la race ä l'examen du milieu, si pour expliquer l'oeuvre d'arl d'un 
stiele, on consid^re le moment particulier et les sentiments particuliers de 
chaque artiste, on pourra derlver .... les differentea 6colea nationales, les 
variations des divers styles et jusqu'aux caracleres originaux de l'oeuvre 
de chaque giand homme idem, 1., p. 119. 

II est clair qu'uii tel art est l'effet non d'un accident individuel, mala 
d'un dövoloppement genöral, et la ceititude devient compl^te lorsque, con- 
aidßrant l'ceuvre clle-meme, on remarque les concordaiices qui la relient ä 
son milieu. idem, II., p. 60. 

') Dans le regne liumain et dans le r^gne animal ou vegetal, le 
principe de la Subordination des caracteres etablit la mäme hierarchie ; le 
rang superieur et l'impoi'tance premiere appartiennent aux caract^res les 
plua stablbs, et si ceux-ci sont plus stables, c'est qu'ils sont plus älämentaires ; 
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Zug ergiebt sich tür Taine aus einem sehr unglücklich herange- 
zogenen Analogon mit der Biologie : es ist der Typus, d. h., das am 
"wenigsten variable Element des Organismus. Der durch diese 
Gleichung von Beständigkeit und Wichtigkeit geflindene «degrö 
•d'importanee" ergiebt nun aber fiir den Löwen zum Beispiel, als 
zur Klasse der Säugetiere gehörend, ein sehr wenig künstlerisches 
Moment! Ganz abgesehen davon, dass, wenn der Künstler unter 
aflen Umständen durch das den Dingen inhärierende Gesetz ge- 
zwiingön wäre, immer „l'essence des choses" darzustellen; die Man-' 
nigfaltigkeit der künstlerischen Produktion bald ein jähes Endfe' 
nehmen würde! Und überdies liegt zwischen der Behauptung, 
■dass das Kriterium der Schönheit in einem genau zu bestimmenden 
Merkmal des Objektes, selbst gegeben sei und der Forderung,- 
dass der Künstler eine nur ihm selbst gehörende, persönliche' 
AuffassuDgsweise dieser Schönheit^ Sensation originale — haben. 
solle, ein nicht zu versöhnender Widerspruch! ■ 

Vom Zwecke der Kunst, vofii Kriterium' des der' Kunst' 
■würdigen Gegenstandes geht Taine über zu den leiteüden Prin- 
:zipien des Schönen überhaupt. Das Ideal darf nicht itn Künstler 
selbst') sein, das wäre zu persönlich, zu wenig kritischj ,künst- 

ils.sont presents sur uns plua grande siirface et. ne Bont ep:iporL>^ que par. 
■uiie pliis g[rande r^volution. idem, IL, p. 395. , , . . 

L'arttBte, en modiflant lea rapports des parties, , les niodifie' dans le 

«käme sens, avec Intention, de fa^on k rendre sensible un linriäiii caractSre 

■essentiel de l'objet . . . . ■' ' ■■'■■•i.-. : ■, 

. ... ., le caract^re essentiel, c'est .une qualitö donl toutes les autres 

ou du moins beaucoup d^rivent suivant des liaisons fixea. I.,,ß. 37. 

, , C'eat lui qae l'art a pour but de nieltre en lumiere, et si l'art enitrepread 
■cette lAche, c'est que la nature n'y auffit pas. iCar, dans, la iiatui:e,,ce carao- 
t^i'e n'est que dominant ; il s'agit dans l,')irt de le ren<^ dotninät^ur. I„ p. 41. 
. , 'L'hpmiiLe seilt cette ,lacune et. c'^at ,ppifr,1a cpmbler.qu'il invente 
l'art I., p. 4?. . La nature. n'ayait gl] asse;: marquer ce c^actörej il fallait' 
^jue l'artiste y suppIMt (!) I., p. 43., , .\ ' . '," 

,11 eu est ainsi .dans .tonte rechelle, des ßtres et sur tonte l'öchelle des 
«aräctäres. Teile disposition organique est ud . poids plus lourd que les 
&?rces.,ca{jables d'6branler des poids moiQdrea ne parviennent pas & 6bran- 
Ier,.'il,,'p,„277. .:'. ' " j . 

Dans I'individu psycho logique comme dans l'individu organique il 
i&al jd^tinguer des earactärea primJtifs et des caractäres lilt^eurs, des ili- 
iieii^, qgj aont primordiaux et leur agencement qui est dörivö, II,, p. 298. 

'} Un critique sait m^intenant .... que la premi^re op^ra^ion en 
iiiltairf) , ci^^siste ä se mettre & la, plape des hommes qu'on yeut ,juger . . . 
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lerischer Geschmack" ist ein veralteter, unwissenschaftlicher 
Begriff; es darf, auch nicht im Objekt, etwa in dessen Schönheit 
hegen, sondern in dem mehr oder minder hohen Grade mora- 
lischer Vollkommenheit') des repräsentierten Typus, nach Taine 
„degrö de bienfaisance". Dieser Auffassung nach kämen also- 
za Oberst auf die Skala Kunstwerke religiösen Inhalts zu stehen, 
als einen hohen Grad von Vollkommenheit repräsentierende- 
Typen, — zu unterst aber solche, die ein moralisch niederem- 
Niveau verkörpern, also etwa komische Figuren wie die eines 
Molifere, oder auch Träger der rein physischen, brutalen Kraft,, 
ein Macbeth, ein P^re Grandet etc., Individuen von ganz geringem 
moralischem Wert, also auch von ganz geringem Kunstwort, 
folgert Taine, — nur schade, dass es gerade dieselben sind,, 
die er andern Ortes (Essais de critique et d'histoire. Balzac 
p. 68—156) so sehr bewundert! Dagegen ist es nur logisch,, 
wenn er das Genie, hier wie überall, als die blosse Summation 
der vorhandenen Kräfte bezeichnet; ja er macht sich anheischig, 
ii^end ein Kunstwerk, — nach der Art der Auffassung, der 
Perspektive, der Intensität des Kolorits — nicht nur der richtigen 
„gchtde", sondern auch unter den Repräsentanten derselben 
dem richtigen Künstler zuzuschreiben, am Ende noch gar zu 
bestimmen, in welcher Periode seines Wirkens er das Werk 
geschaffen ! Ist doch das Problem ein so einfaches, und die 
kausale Abhängigkeit lässt nirgends eine Lücke")! „L'originalitö 
est däpendante de la vie sociale, et les facult^ inventives de 

de reproduire en sol-möme leur fitat Interieur et de ae reprösenter leur 
milieu. Philosophie de TArt, II., p. 271. 

') Selon que le earact^re exprimö par uil tableau est plus ou moins 
impörtant, le tableaii sera plus ou moins beau. 

A cette Classification des valeufs mörales correspond, degrö par degrö- 
une Classification des valeiirs littärtiires. Toutea choaes egales d'ailleui's, 
i'oeuvre qui exprime un caractöre bienftiiaant est sup6rieure ä l'ceuvre qui 
exprime un caract^re mall'aisant. idem^ II., p. 336. 

II faut ränger parmi lea caractöres bienfaisants l'int^gvitö du type 
riaturel .. y. idem, II., p. 346. 

Les oeuvres seront plus ou moiiis bellea selon qu'elles expriment 
plns ou moins complötcment lea caract^res dont la preaence est un bien- 
fmt pour le corps. idem, IL, p. 347. 

■) La m^thode consiste ä consldörer lea oeuvrea humaincs et surtont 
les ceuvres d'art comme des faita et des produits dont 11 faut marquCr lea- 
caractöi-ea et chercher la cause, idem,' I., p. 171. 

U y a une temp^fature morale qui dtormine l'apparition de teile- 
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l'artiste aont proportionnöes aus önergies actives des natioos'i 
Freilich, "wie er ein Genie wie Leonardo da Vinci aus äem 
socialen Leben erklären, wie er seine ausgesprochene Vorliebe 
für die trotzigen Kraltgestalten Balzacs und Shakespeares mit 
seinen künstlerischen Maximen in Einklang hrii^en soll, majj; 
weniger einfiich sein ! 

Während Taines Methode, auf Litteratur angewendet, 
zwar nicht gerade zu neuen Entdeckungen gelangte, so war 
es ihr doch gelungen, übereinstimmend mit der bisherigen 
historischen Methode dieselben Resultate zu erreichen ; auf die 
Kunst angewendet, gehen sie nun weit auseinander, ja hier 
führt Taines wissenschaftliche Analyse sogar zugrossen Schwierig- 
keiten und nur seiner Gewandtheit ist es zu verdanken, dass. 
der Widersprüche und Inkonsequenzen^) nicht noch mehr sind! 

Auf Geschichte angewendet, hat die Methode dagegen sehr 
viel Aussicht, eine wirklich fruchtbare zu sein. Taine begnügt 
sich damit, rein statistisches Material aufzuschichten und die 
Dinge selbst für sich sprechen zu lassen. Und die. Dinge wahrlich 
sind beredt genug, die Schlüsse ergeben sich von selbst, der 
inhärierende Fatalismus der Ereignisse springt in die Augen*),! 
Taine hält uns ganz im Banne seiner Logik, die Ereignisse 
greifen ineinander wie die Glieder einer Kette, aus der Ursache 

ou teile eap&je d'art, .... Les productionsi <le l'esprit humain commö 
Celles de la nature vivfuite ne s'expliquent que par leur milieu. 

Une id6e ressemble ä une aemence; pour ae developper et tleurir, 
pour s'achever et trouver aa forme, eile a besoin des complöments qiie 
Ju! foQmissent les eaprits voislns. Philosophie de l'Ari I, p. 66. 

') Tantöt le caraotöre est une de ces forces primitives et^mecaniques 
qui aont l'essence des choses: tantöt il est une de ces puissances ultäriearea. 
et capables de ^-andir qni marquent la direction du monde . . . idem, 
lt., p. 365. 

*) Tout ävönemeDt quel qu'il soit, a des conditiuns; et ces conditions- 
donn^ea, il ne manque jaraais de suivre. Origines de la France contem- 
poraiue. Ancien -Regime, p. 229. 

H n'y a point de force exlerieure qui l'amöne, mais des forces in- 
terieures qui la fönt: eile ne va pas verg un but, mala eile aboutU k ud 
effet; et oet eftet principal est le progrös de l'esprit humain. Ancien- 



L'hiatoire homaine est chose naturelle comme le reate. Sa direction 
lui vient de ses ölemeuts. idem, Ancien-Röginie, p. 2S3. 

Ni la prosperitä ni la däcadeoce, ni le despotisme, ni la liberte ne 
sont des coupa de di^ amenöa par les vicissitmiea de la chance, ou des. 
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ttilgt die Wirkung, muss sie folgen, und zwar diese und keine 
andere ! 

Taine zeigt uns, -wie langsam aus den Wirren und Kämpfen 
■der Feudalseit das feste Gefüge der Monarchie sich ku erheben 
beginnt, das mit Ludwig XIV., der sich selbst mit dem Staat 
identifizierte, seine höchste Ausgestaltung erreicht Aber der 
Absolutismus dieses Herrschers erschütterte selbst die Grund- 
festen seines Thrones dadurch, dass er alles zerstörte, was 
seiner königlichen Macht irgendwie eine Grenze setzte, und der 
Egoismus des „roi soleil", der die Blüte des Adels zwang, sich 
gleichsam als Folie für sein eigenes herrliches Bild um ihn zu 
sehaaren '), bereitete langsam den Verfall der Monarchie vor. Je 
mehr sich alle Kräfte, aller Reichtum der Nation auf den glän- 
ieoden Hof zu Versailles konzentrierten, je' mehr verarinte und 
verkümmerte das Land. Alle Lebenskraft wich aus den Ex- 
tremitäten des Staatskörpers zurück, um mehr und mehr dem 
Herzen allein zuzuströmen, was ein allmähliches Absterben der 
«rsteren und eine Stauung der Kräfte im Centrum zur Fo^e 
halte. Dies zu beweisen spart Taine kein einziges Detail. Die 
ungeheuren Preise*) von Korn und Wein, die Statistik der 
Steuern in den verschiedenen Provinzen, die jeder Beschreibung 
spottende Armut und Verkommenheit der Landbewohner, die 
Pracht und Verschwendung des Hofes, die beispiellosen sitt- 
lichen Zustände der hohen und höchsten Gesellschaft, — die kleinsten 
Beweise, die scheinbar unbedeutendsten Beobachtungen schiebtet 



«oups de theatre improvts^s p&v la volonte arbitraire d'un homme. Elles 
■onl des conditions auxquelles nous ne pouvons noua aouatraire. Ancien- 
R^me, p. 295. 

') Ces charges de cour . . . siDäcuree doinesliques doDt les profits et 
s döpassent de beaucoup les emolumenta. Ancien-R^Rime, p. 87. 
*) Prix du paiQ, p. 444 — 445. 
Pia«es et pensions accordees pav le roi, p. 82—87. 
Revenus que les seigneura tirent de leuv terres, p. 68 — 69. 
Luxe et d^penses de la cour, p, 89—91, 149. etc. 
Döpenses du roi, p. 105, 107, 115, etc. etc. 

Train de la maison royale, öcuries, p. 118, 120. i'-'.. ■ 

La bouche de la reine, p. 123—127. ■ ;^'i ;■ 

Gaspillage et dettes, p. 166—170. ■ 

Mceui's et moralite, p, 170, etc. ■■■/■■ 

Conditio!) du pays, misere, p. 329, 431—440, etc. etc., 448, 951. 
Impöt, Rabelle, taille, p. 469, 471, 473, 480- 488. 
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■er turmhoch aufeinander, bis man die grässliche Katastrophe als 
■einfache logische Konsequenz, wie ein Gewitter nach einem 
schwülen Tag heraufziehen sieht Es konnte nicht anders kommeo, 
die Revolution war nicht nur durch die Umstände vorbereitet 
«nd bedingt, sie war unabwendbar, sie war das logisch not^ 
"wendige Fatum. 

Nirgends ist Taines Determinismus so eklatant sichtbar, wie 
hier. Das sich nun abspielende Drama ist in der That nichts weiter, 
■als ein mechanisches Problem '). Schlag auf Schlag folgen die 
Ereignisse, noch beschleunigt durch die unglücklichen Besserungs- 
"versuche! Auch hier verfährt Taine rein statistisch, die Ereig- 
nisse erzeugen die Menschen, nicht diese die Ereignisse. Die 
begangenen Greuel sind das Produkt des Milieu und der Zeit; 
-auch ohne Mirabeau, Danton und Robespierre wäre die Prinzess 
von Lamballe gespiesst worden, hätte die Guillotine gearbeitet 
■und die Terreur geherrscht. Der Kultus der Göttin Vernunft 
.mitten in diesen Greueln ist nur die Verkörperung des Prinzips, 
dass der absolute Glaube an die abstrakte Vernunft zu der end- 
lichen Vernichtung des socialen Organismus, dessen Kräfte ohne- 
"hin schon geschwächt und erschöpft waren, führen mttsste'). — 



') Un pareil m^caniame se dötruit par boh propre jeu. Origines 
-de la France contemporaine. Revolution I., p. 250. 

. . . A Texemple des matbämaticiens qui passent du calcul par les 
maina au calcul par les chiflFrea, puis de la au calcul par les lettres, et 
qui, appelant les yeux au secours de la raison, peignent l'analyse |intime 
'des quantit^s par l'analogie ext^rieure des symboles, Ajioien • Begime, 
p. 238. 

"J Etant donnö une societ^, 11 y a toujours un etat psychologique 
•qui provoque l'etat de cette societe. Regime moderne 11, preface. 

Ils sont ce que les ont l'aita des siecles de sujötion administrative et 
un siecle de litt^rature politique. Revolution, I., p. 291. 

Aussi bien, k les voir agir, on dirait que la thtorie du coiitrat social 
leur est. infuae. idem, I., p, 26. 

.... faute de lest ex.päri mental, IIa sont empörtes par la pure 
iogique .... idem, L, p. 163. 

Le chef-d'ceuvre de la raison spöculative et de la d^raiaon pratique est 

-accompU . . . . l'anarclue spontanöedövientranarchielegale. idem, 1., p. 279. 

' Admirable loi qui, sous pretextc de reformer les abus eccl^iasliques, 

jOBt tous les fid^les, eccläaiastiquea oa lajques, hors la loi. idem, L, p. 237. 

Nous ferons un cimetiöre de la France, dit Carrier, plutöt que de 
ne pas la rSformer k notre mani^re, nous la for^ons äStrelibre, nous lui 
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Doch, -während er die Akten fiir diesen Riesenprozess kompi- 
liert, während er den Triuraphzug des modernen Krokodils, wie 
er die Revolution in der berühmten Stelle (Origines de la France 
eontemporainee, Rövol. III., prßface) einmal nennt, — statistisch 
verfolgt, was sind das für Worte, die er je länger, je häufiger 
gebraucht ? Schurken, Ungeheuer, Laster, Leidenschaften *) ! Gleicht 
das nicht aufTallend einer „appröciation morede" ? Und nun gar, 
■yenn er zu Napoleon kommt! Freilich begnügt er sich auch 
hier scheinbar damit, zu analysieren, zu secieren und alles aut 
seine facult^ maitresse, den ungeheuren, beispiellosen Egoismus, 
zurückzuführen*), aber aus der erdrückenden Menge kleiner 
und kleinster Details aus seinem privaten und öffentlichen Leben,. 



conf^rons le plus gi'and biealatt que puiase recevoir une cr^ature humaJne: 
itous la rametions & la natuie et nous l'amenoiis & la justice. R^volntionr 
in., p. 81. 

■) La Canaille jacobine, i<lem, 111., p. 556. 

n est obtuB oa charlatan, III., p. 190, 

Le cuistre, esprit creux et ({onfle, III., p. 190, III., p. 12ö. 

Lea tibellistes infames, lU., p. 17. 

Des brutes de race inferieure, dögradees, perverties. III., p. 377, 267. 

Les derniera scelerats de la France, III., p, 377. 

Les fripons devenus commer^nls, III., p. .'i4E. 

Lea intrigants de loos les partis, III., p. 545. 

Lea scelerate lea plu? aouillto, III., p. 655. 

Des malfaiteurs av^ies, III., p. 365, bände de mairaiteiirn, III., p. 555. 

üne trentaine de coquina, III., p, 571. 

Le vandaliame revolutionnaire, III., p. 554. 

Des charlatans en chef, III., p. 653, III. p. 132 charlatans degiiis^s en 
patriotea, III., p. 207. 

Le vieux monstre, III., p. 628. 

Cea fripona et ces bourreaux, III-, p. 628. 

Le crime inexpiable, III., p. 45. 

Les plus brutalement fanatiques, III., p. 65. 

La pure brüte, III,, p. 467. 

Ce maniaque homicide, III., p. 187. 

Le gorille teroce et lubrique, HI., p. 267, 

■} Mon parti est pria; si je ne puis ötre le maltre, je quitte la France. 
Miot de Melito, Merooires, Conversation avcc Napoleon cil«e par Taine 
Regime moderne I., p, 71. 

A ses yeux, la flotte, I'armäe, la France, l'humanitä n'esiatent que 
poar lui et ne sont faites que pour aon aervico, Regime moderne L, p, 72. 

II empi^te encore, et le plus qu'il peut, par an d^lour, en mettant 
la main sur l'egliae, pui» sur le pape ; Ik comme ailleura, il prend tout 
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als Mensch, als Feldherr, als Kaiser, ersieht man deutlich, dass 
Napoleon für Taiae etwas mehr war, als das einfache Aggregat 
der seiner Rjisse, seinem Milieu und seiner Zeit entnommenen 
Elemente, mehr" als eine, in Formehi zu fassende chemische 



■ce qu'il peut pi-endre. Rien de plus naturel k ses yeus; cela est de son 
droit, parce qu'il eat le aeul capable. idem, I., p. 70. 

11 veut avoir sur cliacun une prise personnelle irresistible ; en con- 
s6queDce il coltive soigneusement chez les gens tautes lea passtoDs hoo* 
teuses . . . il aime ä apercevoir les cötes faibles pour s'en empater. I., p. 81-, 

„J'ai le droit de r^pondre k toutes vob plaiotes par un äternel moi. 
Je suis ä pari de tout le monde, je ii'accepte les conditions de personne 
ni lea obligaüons d'aucune espöce," idem, 1., p. 93. 

Tout cela, dana lea formea autoritaires qu'on connalt, sana autre 
moti/ all6gu6 que son intöröt, ses convenances et son plaiair, arbitrairement 
«t bi'usqueiuent, k travers quela attentats contre le droit des gens, l'buma- 
iiite et l'hospilalite, par quels tissus de brutalite et de fourberies, avee 
quelle oppressioii de l'allie et quelle spoliation des vaincus, par quel bri- 
jjrandage soldatesque exerce en temps de guerre, par quelle exploitaüon 
systematisöe pratiquöe en temps de paix — il faudrait des volumes pour 
l'öcrire. idem, I., p. 103. 

Par une lacune enorme d'education, de conscience et de coeur, au lieu 
-de subordonner sa personne ä l'Etat, il subordonne l'Etat ä sa pei-sonne. 
idem, I., p. 108. 

La France moderne . . . ., c'eat un corpa aocial organisä par un 
deapote et pour un despote, appropriö au Service d'un aeul homme. 
idem, I^ p. 173. 

11 I'aime comme un cavaller aime aon cheval ; quand il le dreaae . . . 
quand il le flatte et l'excite, ce n'est paa pour le servir, mala pour s'en 
.servir en qualit^ d'animal utile, pour l'employer jusqu'ä l'fipuiser . '. . . 1 
idem, 1., p, 111. 

II appai'tient k une autre racc et h un autre äge. idem, I., p. S. 

Son dödain eat egal pour ie peuple et pour le roi. idem, I., p. 14. 

II regarde une oreature humaiue comme un fait ou une chose . . . 
il n'y a que lui pour iui . . . la foree de sa volonte consiste dans l'im- 
perturbable caicul de aon igoiame. idem, 1., p. 18. 

. . . sa passion l'entralnc plus qu'il ne la condutt. idem, I., p. 57. 

La racine aouterraine est un instinct primordial, plua puiaaant que 
Ä>n intelligence, plus puissanl que sa volonte möme, c'est l'jnstinct de so 
faire centre et de rapporter tout ä soi — l'ögoisme. idem, I., p. 62. 

Ge talent d'improviser des mensonges lui est innfi; il s'en glorifle, 
il en fait l'indice ... de sa superiorite politique; il se plait k rappeler 
jqu'un de aea onclea lui a prödit qu'il gouvemerait le monde parce qu'il 
^avait si bien mentir. idem, I., p. 63. 

11 a fait avorter ta v^ritable instructton superieure; il a etoufFä dana 
la jeunease la haute curioaite apontanee et desintereas^. idem, LI,, p. 230' 
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Zusammensetzung.. Oder würde er ihn sonst hassen? Würde er 
an ihm Kritik üben? Kann denn der Vitriol etwas dafür, dass 
seine Wirkung weniger angenehm ist, als die des Zuckers? 
Napoleon III., der sich gegen die seinem Onkel angediehene 
Behandlung auflehnte '), ist nicht der einzige, der fühlt, dass sich 
hinter der sehr philosophischen Methode ein höchst unphiio- 
sophisches Motiv verbirgt. Hier ist der Punkt, wo der Wider- 
spruch von Taines Theorie und Taines persönlicher Ansicht am 
deutlichsten zu Tage tritt. Einerseits ist der Mensch nichts als- 
das genaue Produkt seines MiUeu, die Summe der Einflüsse von 
aussen und innen, von den Ereignissen geschoben*) und geformt; 
andererseits giebt es gute Menschen, die Belohnung, schlechte,, 
die Strafe verdienen, — hier vollkommener Determinismus, dort, 
vollständige Verantwortlichkeit ! 

Die Synthese zwischen diesen beiden paradoxen, ja un- 
versöhnlichen Ansichten ist Taine nur scheinbar gelungen. Sagt 
er nicht selbst in einem Briefe an Havet^): „Die Hauptsache 
ist die Idee, die man sich von den leitenden Prinzipien macht." 
Er halte also leitende Prinzipien, und zwar ungefähr folgende: 
Die Revolution ist nichts als die nötige Reaktion auf das Ancien- 
Rägime, aber sie kommt einem historischen Fiasko *) gleich ; sie 



') Vergi. : Lemaltre, les Gontemporams, IV» S6rie, Paris 1895, den 
Essai ijber: Taine et le Prince Napol6on. 

•) 8i la röpublique jacobine meurt, c'est parce qu'elle n'eat pas nöe- 
viable; dös aon origine il y avait en eile an principe de dissolution, un 
poison intime et mortel. Revolution, III., p. 620. 

Maia le cosur ne sait pas les Stranges semences qu'il porte en lui- 
mSme: teile de ses.graines, taiLle et inofEensive d'aspecl, n'a qu'a rencon- 
trer l'air et I'aliment pour devenii' une excroisaance veneneuse et une 
vög^tation colossale. idem, [I., p. 28. 

Reste une poussiere humaine qui tourbillonne, et qui avec une force 
irrösistible roulera tout entiöre en une seüle masse, soua I'effort aveugle 
du vent Ancien-Rögime, p. 518. 

. . . depayses et aoumis sana preaervatif ö la contagion, ila contractent 
promptement la tl^vre rSvolutionnaire. Revolution, III., p. 20. 

Par conscience et par patriotisme, ils pröparent leur pi'opre d^faite. 
idem, III., p. 85. 

') 24. März 1878; citiert von Gabriel Monod. Les maltres de rhistoire^ 
p. 124. 

*) La glorieuse occasion est perdue, et pour cette fois du moins la, 
rfevolution est manquöe. idem, Revolution, I., p, 159. 
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hat die Anarchie entfesselt dadurch, dass sie die traditionellen 
Institutionen durch rationelle') ersetzen wollte, die keine Wurzeln, 
weder in der Geschichte, noch in den Sitten hatten; dieser Geist 
der Anarchie hat dem Despotismus die Wege geebnet*), und 
die gewaltige Centralisation des Kaiserreiches hat Frankreich 
unfähig gemacht, sich selbst zu regieren. 

Es liegt in Taines Natur, die Probleme möglichst zu ver- 
einfachen. Auch hier reduziert er alles auf zwei bis drei grosse,. 
leitende Prinzipien. Und was nicht in diesen Rahmen passt,. 
was nicht als direkte Antecedenz oder Konsequenz in der von 
ihm gewQnschten Weise für die von ihm aufgestellte Thatsacho 
dient, — wird einfach eliminiert. Alles, was er sagt, ist wahr, 
er sagt aber nicht alles, -was wahr ist. So, und nur so, brachte 
er es fertig, die Weltgeschichte als einen blossen Anschnitt aus 
der allgemeinen Naturgeschichte zu betrachten und durchzu- 
führen. Wenn eine Gesellschaft beschaffen ist, wie ein or- 
ganischer Körper, wenn ein Menschenleben sich abspielt, wie 
ein mechanisches Rechenexempel, dann freilich hat Taine mit 
seiner Thtorie du milieu das letzte Wort gesprochen, dann ist 
nach dem Gesetze des ewigen Kreislaufs die moderne Wissen- 
schaft gerade so weit, den uralten Gedanken des Fatums auf 
positive Thatsachen zu gründen, und mit rein wissenschaftlichen 
Demonstrationen belegen zu können. Verhält sieh das wirk- 
lich so? 

') Les philosophes avaieiit transportö Iti soiiverainetö hoi's de Thistoire- 
(lans le monde idfial et abslrait, daris une cite imaginaire d'hommea rMuiU 
au minimum de Thonime, inflnimenl sinipliAes, tous semblablcs, detachäs. 
(ie leur milieu el de leur pasaä. idem, I., p. 164. 

A certains monients critic[uoa de l'hiatoire, les hoitimes . . . ont. 
saiai par une vue d'eiiBemble l'tnfini ; la face auguste de la nature äternelle 
»'est d^voil^e tout d'un coup; dans leur emotion sublime tl leur a sembl^ 
({u'ils opercevaient son principe. Ancien-Regime, p. 272. 

•) Ainsi, & son dernier terme, la Constitution liberale etifantait le des- 
l>oti3me centralJBateur, . . . le pire de son espöce, ä la fois informe et 
enorme, idera, Regime moderne, IL, p. 120. 

Cette puissance centrale n'a sous la main . . . qu'un peuple qui n'est 
plus'qu'une somme ariihmetique d'unlt^s dSsagrÖRfes el juxtapoaeea, bref 
une pouBsiere ou une boue humaine. idem, L, p. 154. 

Le m^canisme qui depuis quinze ans jouait si bien, s'est deconcerlÄ 
lui-m4me par son propre jeu ; ses ronages engren^ se desarticulent ... et 
subltement, toute la macbine s'effondrc. idem, I., p. 351. 
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Conelnslo. 

Angenommen, der Meoscb entwickle sich nach dem Ein- 
fluss von innen und aussen — Veranlagung und Milieu — wie 
öin einfaches Recbeaexempel, vorausgesetzt, es sei die Itesul- 
tänte von zwei gegebenen Kräften. Aber, wer misst diese 
Kräfte? Wer bestimmt die eingeschlagene Richtung? Wer er- 
kennt in dem Gewirre von Einflüssen') die zu jeder That- 
sache gehörende Ursache? Rasse und Milieu genügen, sagt 
Taine, um die Entwicklung des Individuums zu bestimmen, aber 
Rasse und Milieu sind unbekannte, oder doch wenig bekannte 
Grössen*), mit deren Hülfe selbst ein gewiegter RechenkönsÜer 
nicht im stände wäre, eine dritte, unbekannte Grösse aufzu- 
suchen. Nur eine Universalintelligenz, die alles weiss und alles 
«rkennt, könnte dieses mechanische Problem lösen, — und war 
Taine eine solche? 

Wenn man ihn an dem Resultate seiner Forschung misst, 
gewiss nicht ^- Zwar bringt er es fertig, das kausale Ver- 
hältnis von Klima und litterariscbem Produkte zu demonstrieren, 
aber die Coincidenz von Gesets und Faktum ist überall eine so 
vollständige, dass man versucht ist, anzunehmen, der Historiker, 

') II n'y & point d'ev^nemetit qui ne tire aprös lut so. chalne indefliiie, 
indissoluble, et qui s'allonge jusqu'aux extremitSs du temps; il n'y a point 
de Corps qui ne tienne a la nphire inünie et indestructible qui s'ätend 
jusqa'aux conflns de l'espace. Tous les ötres et lous les changementa so 
supposenl et un fil ne peut sc rompre sana remuer tout le r^eau. Nou- 
veaux Esaais (Marc Äuröle), p. 305. 

*) Evldemment, l'op^ration est difBcile et chanceuse, pour ötre ä peu 
pr68 esacte, eile requiert un rare talent d' Observation . . . car il s'agit de 
calculer juste avec des quantites imparfaitement per<;ues et imparfaitement 
notees. Origines de la France contemporaine, Revolution, IL, p, 19, 

Wenn alle Hülfsqu eilen der Wissenaehaft nicht hinreichen, um uns 
die Wechselwirkung dreier gegen einander gravitierender Körper mit voll- 
kommener Genauigkeit a priori berechnen zu lassen, so mag man ennessen, 
mit wie viel Aussicht auf Erfolg wir uns bemühen würden, das Ergebnis 
- der streitenden Tendenzen zu berechnen, die in einem gegebenen Augen- 
blicke innerhalb einer gegebenen Gesellschaft in tausend verschiedenen 
Richtungen wiriten und tausend verschiedene Veränderungen hervorrufen. 
Mill, System der Logik, III., p. 305. 

Chaque homme est un ätre ä part, absolument distincl, immensemenl 
multipli^, sorle d'ablme dont le genie visionnaire ou l'erudition Enorme 
peuvent seuls egalei' la profondeur. Taine, Essais de critique et d'histoii'e, 
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der Thatsachen erzählt ') und der Philosoph, der Ursachen auf- 
sucht, machten sich gegenseitig Konzessionen ! — Zwar stellt 
er für die Kunst eine ganz neue Norm auf, indem er das Kri- 
terium statt ins Subjekt oder ins Objekt, in den repräsentierten 
Typus selbst verlegt; aber die Behauptungen, die er auf- 
stellt und die Schlüsse, die er zieht, basieren sehr oft auf einem 
■willkürlichen Ignorieren der Thatsachen, wenn nicht gar auf 
ungenügender Kenntnis des zu behandelnden Gegenstandes ! — 
Zwar versucht er in seiner Interpretation der Geschichte zu- 
gleich der wissenschaftlichen Analyse und der eigenen und noch 
dazu sehr stark gefärbten ' persönlichen Meinung gerecht zu 
werden; aber um dies erreichen zu können, muss er den 
ganzen gewaltigen Stoff in eine enge Formel zusammenpressen, 
die für die Majorität der Fälle richtig sein mag, jedenfalls aber 
die ebenso thatsächlich vorhandene Minorität eines Staates, 
einer Kirche, einer Gesellschaft nicht berücksichtigt und des- 
halb eben nur mit einem Teile '} der Wahrheit und der Wirk- 
lichkeit rechnet! 

Alle diese Fehler, Irrtümer und Widersprüche lassen sich aut 
zwei Punkte reduzieren: Tainfe geht aus von der Identität der 
psychologischen und biologischen Probleme, setzt also voraus, 
was er beweisen sollte, verfährt deduktiv, statt induktiv. Er wendet 
Gesetze an, ohne sich Rechenschaft über deren Gültigkeit in dem neu 
entdeckten Gebiete zu gebend Zwar demonstriert er das Gesetz der 
gegenseitigen Abhängigkeit am organischen Typus; ob aber ein 



') L'hisloire iiait aiissi vive et aussi prompte dans l'historien «jueles 
Bentiments dans les personnages; le critique n'a pas röfleclil; aans qo'il y 
pensät aon aens intime a choiii . . . sagt Taine vom Historiker und hat 
sich selbst treffend damit ciiarakterisiert. Essai sur Tite-Live, p, 50, 

L'histoi'ien voit du milieu de lant de lois s'ölever une idee 

dominante qui exprime en abrege le genie d'un peuple et contient d'avance 
son liistoire, de meme qu'une deftnition contient en soi toutes les vöritös 
mathematiques qu'on en deduira, idem, p. 127. 

L'liistorien court ä l'idee principale ä. Iravers les faits qui la prouvcnti 
il ne s'arröte que pour mieux t'cxpliquer par des dötails expresaifs, et montre 
k l'horizon le but de son voyage. idem, p. 139. 

Aux regards de M. Taine tonte cette immense nature si complexe 
et si touffue n'est qu'une mattere ä exploitation intellectuelle. Boui'fjet, 
Esaais de paychologie contemporaine, p. 190. 

'^ No picture of üle can have any veracity that does not admit 
tlie oilious facts. Emerson, Essays, p. 359. 
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solcher Typus in der Geschichte und Psychologie sich überhaupt 
feststellen lasse, darnach fragt er nicht. Er basiert alles auf die 
Gültigkeit des Analogieschlusses, "aber diesen Grundpfeiler seiner 
Theorie auf seine Tragfähigkeit hin zu prüfen, das scheint er 
nicht für nötig zu halten. Er beachtet nicht, dass wenn auch 
die Kette seiner logischen Deduktion — denn nur zu oft ver- 
gisst er sein eigenes Postulat des induktiven Verfahrens — durch- 
wegs eine festgefügte sein mag, sich beim allerersten Gliede 
ein Trugschluss eingeschlichen hatte, dadurch, dass er die Ana- 
logie zur Wirklichkeit machte. — Das zweite Grundgesetz seiner 
Theorie, das der logischen Folge, demonstriert er mit Vorliebe 
am Rechenexerapel; denn, meint er, die Theorie verhalte sich 
zur Wirklichkeit, wie die Formel zur Kurve, — ja, wenn sich 
jene wie diese in genau zu bestimmende Zahlen fassen liesse! 
Aber Fähigkeiten, Gedanken, Charakteranlagen lassen sich wob! 
nach ihrem Intensitätsgrade schätzen, nie aber wägen oder 
messen ! Und wo wir es nicht mit mess- und zählbaren Quan- 
titäten zu thun haben , da kann die Mathematik als solche und 
die wissenschaftliche Methode überhaupt nicht in Anwendung 
kommen. Die Geschichte aber hat es zu thun mit einem evo- 
lutiven Prozess, die Psychologie mit der lebendigen, stets sich 
verändernden und entfaltenden Psyche, also mit variablen und 

Vnicht mit konstanten Grössen.. Von Equivalenzen und Gleichungen 
kann demnach hier nicht die Rede sein, sie sind einfach nicht an- 
wendbar auf einem Gebiete, in welches sich so viele Impondera- 
bilien einschleichen. Es ergiebt sich also erstens, dass eine absolute 
Inkongruenz zwischen der wissenschaftliehen Analyse und dem 
zu behandelnden Objekt besteht, und zweitens, dass die Basis 
des ganzen Aufbaus, der Analogieschluss, nicht philosophisch 
abgeleitet, also unhaltbar ist. 

Die Kritik von Taines Methode ergiebt sich somit aus der 

/Art und Weise wie er sie selbst angewendet; seine Theorie 
wird widerlegt durch seine eigenen Werke. 
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Noua aurons ainguliörcment affermi notre 
s^uritä le joaf oü riolre ignorance . . . aura 
cessö d'appeler fatal lout ce que notre öaergie 
et notre intelligence auraieiit da appeler 
naturel et humain. Materlink. 



II. Was Ist die Theorie des Milieu bei andern 
Denkern ? 

Das eben konstatierte, ungenügende Resultat kann einen 
dreifachen Grund haben'): Entweder ist die Schuld in Taines 
■eigener philosophischer Veranlagung zu suchen; dann mussten 
andere Vertreter der Theorie zu befriedigenden Ergebnissen 
gelangen können ; — oder die wissenschaftliche Methode ist für 
das Verhältnis von Klima und Psyche nicht zu gebrauchen, — 
oder endlich, das Problem als solches ist überhaupt nicht lösbar. 

Dass Taine, wenn nach seiner eigenen Theorie, als Pro- 
■dukt seiner facultö maitresse und seines milieu ambiant beur- 
teilt, das Problem lögischerweise nicht lösen konnte, ist soeben 
klargelegt worden. Es bleibt zu untersuchen, wie diese Theorie, 
■die bei ihm in ihrer schärfsten Fassung auftritt, historisch zu . 
rechtfertigen sei; ferner, wie seine Resultate sich verhalten zu 
den Resultaten anderer Denker; endlich, ob Taines Misserfolg 
ganz und restlos zu erklären sei aus dem Zusammenwirken der 
Umstände, oder ob derselbe zum Teil ihm selbst, als einem 
selbständig denkenden Wesen, zuzuschreiben sei. 

a) Historische Entwicklung der Theorie. 

Ein Gesetz der modernen Biologie sagt aus, dass das Indi- 
viduum in abgekürzter Form die Geschichte seines Stammes 
enthalte. Das vorgerückte Individuum wiederholt in seiner Ent- 
wicklung vom embryonalen Zustande bis zu dem der vollkom- 
menen Ausgestaltung alle, von der Gattung selbst durchgemachten 
Stadien ; im wenig entwickelten Individuum dagegen liegt bereits 

') When the theory Covers a very large Space, the exceptions may 
be innumerable and yet the theory reipain perfectly accurate. Buckle, 
Hiatory of Civilisation. I., p. 9. 
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als potentielle Anlage die künftige vollständige Evfilution prä- 
disponiert enthalten. — Es muss sich also zwischen Demjenigen^ 
der Tugend und Laster aus einer mathematischen Formel ab- 
leiten wollte, und jenem Ersten, der eine Konstanz in den Be- 
ziehungen von Klima und Psyche zu entdecken vermeinte, ein 
organischer Zusammenhang , eine fortlaufende Evolutionslinie 
konstatieren lassen. Aber für die philosophischen, so gut als 
für die biologischen Probleme, ist die Zeit ein absolut notwen- 
diger Faktor; die philosophischen Gedanken wachsen langsam 
und halten Schritt mit der ganzen übrigen Entwicklung: so 
liegen auch mehr als zwei Jahrtausende zwischen dieser kaum 
gewagten und als allzu kühne Behauptung betrachteten Hypo- 
these des Altertums, und jenem mit apodiktischer Sicherheit 
ausgesprochenen Satze Taines. 

Hippokrates, der berühmte griechische Arzt, ist der erste, 
der, auf empirische Beobachtungen und sorgfältige Erfahrungen 
gestützt, eine direkte Beziehung zwischen dem KUma und der 
Psyche konstatierte. „Von Winden, Wassern und Oertern" ist sein 
Traktat überschrieben, in dem er eine für seine aller technischen 
Hülfsmittel entbehrenden Zeit merkwürdig genaue Untersuchung 
der klimatischen Verschiedenheiten und deren Wirkungsweisen 
giebt. Was ihm am meisten auffiel, das war nicht sowohl die Macht, 
als die Regelmässigkeit dieses Einflusses, und diese ist es, die 
ihm den Gedanken eines Verhältnisses von Ursache und Wirkung ') 
aufdrängte. Das Klima wirkt ganz direkt, ihm als Arzt musste 
dies auffallen, umsomehr da er dies während der vielen Reisen, 
die er machte, überall bestätigt fand. Die Thatsache war also eine 
allgemeine, sogar eine notwendige, denn ein En^ehen war ja 
diesem Einflüsse gegenüber unmöglich; daraus ergab sich nicht 
nur seine Thatsächlichkeit, sondern auch seine Ursächlichkeit, Mit 
grosser Genauigkeit weist er nun den Einfluss im einzelnen nach. 

Vorerst sind die Winde unter den uns umgebenden pri- 
mären Umständen von grösster Wichtigkeit. Städte, die dem 

') Quaiit ämoij je pensc que cette malaUie vient de Dieu, de meine 
que toules les auti-es .... Mais il n'en est pas moina vrai que cliacune 
d'elies se forme d'aprös les lois de la nature, et qu'il n'en exiate aucanc 
qui ne doive aon origine -k des cfluses naturelles. Hippocrate, Traite des 
airs, des eaux et des lieux. Chap, VI,, p. 101. 
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lauen Zephyrus, solche, die dem kalten Nordwind ausgesetzt sind, er- 
zeugen — auch abgesehen von den völlig verschiedenen Pflanzenj 
die Unter diesen Bedingungen gedeihen und als Nahrung dienen 
— voneinander total verschiedene . Bewohner. Oder auf was 
sollte ein heiss blutiges oder schlaffes- Naturell ') zurückzufiihren 
sein, wenn nicht auf die uns umgebende Luft, die uns zu weich- 
lichem Sichgehenlassen einladet, öd.er, zu kräftigem Widerstände 
gegen ihre Unbill zwingt! Von der geographischen Lage einer 
Stadt hängt ferner die Qualität ihres Wassers ab, und so wie die 
Luft die Spannkraft oder Schlaffheit der Muskeln, die Empfind- 
lichkeit der Haut beeinflusst, so wirkt das Wasser auf unsere 
Innern Organe, je nachdem es eisen- oder, schwefelhaltig, raseh- 
fliessend oder stagnierend ist. Wie also die örtliche Lage einer 
Stadt schon die Konstitution ihrer Bewohner bestimmt, so sind 
mit gewissen, daraus natürlich erfolgenden Krankheiten auch 
gewisse Charakteranlagen vOTbunden, Mit dem Klima ist also 
das Temperament') gleich gegeben. Hier also liegt der Grund 
der menschlichen Differenzierung, und alles, was jetzt noch dazu 

') Un pareil sol doit naturellem ent produire beaucoup de fruits 
d'6te . . . le betail y reuasit mieux que pai'toul ailleurs . . . la temperature 
de ce pays, oü la rature des saisons n'eprouve point de variations 
im modernes, doit approcher la tcmpöralure du prinlempa. Mais il est im- 
possible que dans un tel pays les hommes soient courageux et vifs, qu'ila 
supportent le travail et la f'atigue. Hippocvate, a. a. O., LXXVI., p. 69. 

11 en est de la difference de la nature des pays comme de celle des 
hommes: partout oü les saisons öprouvent des changements aussi coiisi- 
derables que fr^quenta, le aol est extrßmement sauvage et ihögal . . . . la 
niöme chose s'observe chez les hommes ... les uns 'sont d'une nature 
analogue ä des pays montueux, couverts de bois et humides, les autrea ä 
des plaines sfiches et legeres . . . C'est que les saisons qui modiflent la 
forme et la nature de l'espöce humaine different entre elles et plus oette 
difference est considerable, plus it y a des vaMations dans la figure des 
hommea. idem LXXIX., p..71. 

*) Dans un dimat variable, le corpa et l'esprit ae portent volontier» 
A l'exercice et au travail, qui ^augmentent le courage de möme que la 
paresse et l'inaction inspirent la lächete'. idetn, CXVI., p. 111. 

II estnaturel que ces hommes vivent plus longtemps; que leurs platea 
. . . ne soient ni sordides ni rebelles; et que leur caractere moral soit 
plus sauvage que doux. idem, XIX., p. 17. 

Les hommes ont le leint plus -vif et plus fleuri . . . ils ont la voix 
olalre et sont d'un caractöre ' plus dout et d'un esprit plus pönötrant que 
oeux des regions septentrionales; de mfime que toules lea autres pro- 
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kommt, die wechselnden Jahreszeiten, etwaige Veränderung des 
Ortes etc., dient nur dazu, diese Verschiedenheit immer stärker 
' hervortreten zu lassen '), und sie sogar — sehr wahrscheinlich 
wenigstens, meint Hippokrates, denn haben nicht die Kinder 
blauäugiger Eltern wieder blaue Augen ? — durch direkte Ver- 
erbung weiter zu pflanzen")! 

Nur eines ist schwer zn erklären: Wie kommt es, dass, 
da doch der Einfluss des Klimas all« gleichmässig affiziert, 
einer stärker, grösser, gescheidter sein kann, als alle andern, 
und sich zum Herrscher der übrigen aufzuwerfen vermag ? Wo- 
her kommt der Tyrann? Auch diese Schwierigkeit erklären 
Klima und Vererbung. Der erste *) , der sich der Herrschaft 
bemächtigte, war ein Fremder, einer, der unter anderem Himmels- 
striche geboren, von demselben grössere Kraft, grössere Schlau- 
heit mitbekommen hatte, und diese auf seinen Sohn, und weiter 
durch diesen, auf seine ganze Nachkommenschaft übertrug!! 
Die Regelmässigkeit des Geschehens also ergab die Notwendig- 
keit der Beziehung, anders ausgedrückt, die Kausalität. Es ist 



ductions y sont meilleures que Celles des pays chauda. HippocraU', 
a. a. O. XXni., p. 21. 

Or, dans une teile tempäratur«, l'äme n'eprouve point de secousses 
vives, ni le corpa oes chaiigementa violenla qui imposent nalurellement ä 
rhomme un caractöre plus farouche, plus indociie et plus l'ougueux, car 
se sont les passages rapides de l'an ä l'autre qui eveillent les esprits 
de rhomme et l'aiTachent ä son ätat d'jnei'tie et d'insouciance. ideni, 
LXXXV., p. 79. 

'} Les variations dans les Saisons sont les causes les plus puissante» 
de la.difTärente nature de l'honime. Vient ensuite la qualitä du sol d'oü 
Ton tire sa aubstance et celle des eaux dont on fait usage. 11 est de fait 
que la Constitution physique et morale de l'homme est pour l'ordinaire 
modifiee par la nature du sol qu'il habite. idem, CXXIV., p. 117. 

*) Or, si ceux qui naissent de parents . . . ä yeux bleus, ont les 
yeus de la tmäme couleur, et ceux qui naissent de parents ä yeux louches 
sont loaches et ainsi du reste; rien n'cmpöche que des parents ä longuc 
töte n'engendrent des enfanta ä longue töte . . , idem, LXXXIL, p. 75, 

') Les tyrana sont ordinairement des conqu^ranta qui vtennent des 
climats froids tomber sur des peuples qui habitent des pays plus chauds. 
idem, Discours pre liminaire. 

G'est Sans doute le dimat qui rend les Europeena plus belliqucux 
que les Asiatiques; raais la i'orme'du gouvernement y contribue aussi. 
idem, CXVII., p. m. 
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merkwürdig, dass in diesem Traktat, so einfach er auch kon- 
zipiert ist, dennoch alle Momente der so komplizierten, modernen 
Theorie bereits angedeutet sind. „Winde, Wasser und Oerter" 
erzeugen gewisse Krankheiten, heisst: der Mensch erliegt, was 
die Zusammensetzung seines Körpers betrifft, gewissen chemischen 
Gesetzen der Assimilation; gleichbleibende, unausgesetzt wir- 
kende Einflüsse von aussen bedingen ein bestimmtes Naturell, 
ergiebt den Parallelismus der physiologischen und psycho- , 
logischen. Phenomena; die direkte Uebertragung einer Anlage 
käme der „hereditären Belastung" gleich; ja es scheint, als ob 
auch die potentielle Energie und die natürliche Zuchtwahl hier 
im Keime schon angedeutet wären •) ! Also die vollständige 
Theorie des Milieu liegt in nuce hier beschlossen, und sogar die 
jeder Regel entgegenstehende Ausnahme, die allen künftigen 
Vertretern bis auf Taine soviel zu schaffen machen wird, auch 
sie hat Hippokrates richtig herausgefühlt, wenn er fragt: Wo- 
her kommt der Tyrann ? Heute fragen wir : Was ist der grosse 
Mann, der Held, das Genie? Wo liegt der Grund seiner Origi- 
nalität, seiner Individualität, seiner Freiheit den ihn umgebenden 
Einflüssen gegenüber? Nur mit dem Unterschiede jedoch, dass 
der Denker des Alterturas, die Frage beantwortet") zu haben 
glaubte, während wir die Lösung des Problems immer noch 
suchen ! 

Eine Seite des sonst so sorgfältig umgrenzten Gebietes 
hatte Hippokrates unbeachtet gelassen, oder doch nur unbewusst 
gestreift, nämlich den Einfluss des Klimas auf die Sitten, und 
dadurch auf die Gesetze; ihm, dem Arzte, mochte dies von 
geringerer Bedeutung scheinen, desto mehr sollte die. Frag'e 
von späteren Philosophen untersucht werden. Aristoteles ist es, 
bei dem der Gedanke an die Uebereinstiramung der terrestrischen 
Bedingungen und der Gesetze eines Landes zuerst auftaucht. 
Der Gesetzgeber muss bei der Formulierung von Gesetzen zwei 
Punkte ins Auge fassen ; Das Land und seine Bewohner ^) ; 
Gesetze müssen vor allem so konzipiert sein, dass sie ihrem 
Zwecke entsprechen, d. h. dass sie wirklich realisierbar und , 

') Vergl. Kap. V, p. 71, 82, 187 Kap. IV, p. 69. 

') idetn, Discours preliminaire. 

') Aristoteles Politik, Langenseheidlsehe Ausgabe. Buch II, Kap. III 
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praktisch brauchbar sind, denn „nur mit der Realisierung dfs 
Wesshalb und des Endzweckes ist die höchste Volikominenheii 
einer Sache erreicht ')" ; diese ist aber nur dann möglich, ■wenn 
die theoretischen ^"orderungen dem empirischen Thatbestandi^ 
entsprechen. Alles deutet auf die Notwendigkeit hin, das« es 
Gesetze gebe, denn der Mensch ist von Natur ein politisches') 
— ein souiabies — Wesen, seine Abhängigkeit von Andern 
also ein gegebenes Faktum, und eben diese Abhängigkeit von- 
einander, die eventuelle Freiheit eines jeden muss gereir<'ll 
werden. „Freiheit ist Wechsel von Gehorchen und Herrschen'". 
aber dieses Verhältnis darf nicht der Willkür überlassen 
bleiben, und die einzig vernünftige Norm zjjr Regelung der- 
selben ist die Berücksichtigung der klimatischen und terres- 
trischen Verhältnisse*'). So scheint Kreta zur Herrschaft über 
Griechenlend ganz geschaffen zu sein; ihre Lage ira Mittelpunkte 
des griechischen Archipels hat sie recht eigentlich zur Kiinitrin 
über die andern Inseln und Staaten Griechenlands bestimmt. 
Was nun die Bedeutung der einzelnen Städte betrifft, so steht 
diese in ganz besonderer Weise mit ihrer örtlichen Lage in Ver- 
bindung; für die Gesundheit der Bewohner, für ihre kriegerische 
Thätigkeit, ihren Erfolg ira Handel, die Anlage ihrer Staatsform, 
ist das Khma der erste und wichtigste Faktor, und aus den- 
selben empirischen Beobachtungen geht ferner hervor, „dass 



') Aristoteles, Politik, Buch I, Kap. I, p. 85, 

'J . . . weshalb ihn ein natürlicher Trieb aucli ohne das Ueilürlnis 
gegeiiscitl(;er Hülfeleistung; nichts destoweiiiiier zu der (jlenieinsclmll mit 
seinestjl eichen hinili'ungit. idcm, Buch III, Kap. IV, p. 184. 

Üs geht einleuchtend hervor, dass die Gesetze, und z'.var weise nij- 
gefasste Gesetze, herrschen müsseu. idem. Buch III, Kap. VII, p. 198. 

■) Wo sich nun die Oertlichkeit zum Reiten eiynet, da ist ein sehr 
günstiger Boden zur Gründung einer dauerlialten Oligarchie, idem, Bui'li 
VI, Kap. IV, p. 366. 

Eine Hochsladt passt besser für einen oligarchi sehen und mounr- 
chiachen Staat, die Demokratie zieht eine gleiclmiäsfiijfe Befesliguiin lii-s 
Ganzen vor, für die .\.ristoki-atie passt keiiis von beiden, eher mehrere fe«le 
Plätze, idem, Buch \'II, Kap. X, p. 407. 

Das Geschlecht der Hellenen aber, wie ea hinsichtlich seiner Wohn- 
sitze die Mitte hält, vereinl auch die Xaturanlagen beider, ist mulvoll uml 
intelligent und deshalb behauptet es sich ebensowohl in seiner Freiheit 
als seine staatlichen Einrichtungen die besten sind. Bucli VII, idem, Knp. ■ 
VI, p. 394. j 
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gewisse Gesetze zu gewissen Zeiten geändert werden müssen, 
weil „die Abfassung allgemein gehalten" ist, während die Wirlt- 
lichkeit es mit Einzelheiten zu thun hat; alles dies im Interesse 
des Zweckes, denn die Vollkommenheit einer Sache hängt da-* 
von ab, ob sie ihren Zweck erreicht. 

So ergiebt sich bei Aristoteles, der den Gedanken ah den 
Einfluss des Klimas zwar nur als einen unter vielen Faktoren 
des für ihn ungleich wichtigeren Problems der Gesetzgebung 
streift, dennoch ein Fortschritt gegenüber der Fassung des 
Hippokrates. Denn dass wir es hier mit einer ganz eigent- 
lichen Weiterbildung zu thun haben, geht klar hervor. Aris- 
toteles zitiert zwar die Beobachtungen seines grossen Vorgängers 
nirgends in direkter Weise, er erwähnt ihn blos zufällig, in 
anderem Zusammenhange, als eine bekannte Autorität '); dass er 
aber dessen Traktat kennt und daran anknüpft, ist nach dem 
Kapitel über die geographische Lage einer Stadt thatsächlich 
nicht zu bezweifeln*). Für diese Annahme spricht ferner der 
Umstand, dass Aristoteles' Vater, als Leibarzt des raace- 
donischen Königs Amyntas, die Schriften des Hippokrates jeden- 
falls kannte, umsomehr, da er zu dem Geschlechte der Askle- 
piaden gehörte, die dafür sorgten, dass das Andenken des 
grossen ■ Arztes lebendig erhalten blieb. Während nun aber 
Hippokrates das Verhältnis als ein einfach kausales — Ursache 



') Man hat denjenigen für den grössten zu halten, welcher diese 
Aufgabe am vollkommensten zu lösen im stände Jstj gerade so, wie wir 
den Arzt und nicht den Menschen Hippokrates grösser nennen werden, als 
ein Individuuna, das sich durch seine Körperlänge auszeichnet, idem, Buch 
vn, Kap. III, p, 388. 

"),WiU man einer Stadt an und füi' sich die beste Lage wünschen; 
so ... . betrifft der erste und notwendigste Punkt die Gesundheit.. Und 
da sind die auf östlichen Bergabhängen liegenden und den Strömungen 
der von Sonnenaufgang wehenden Winden ausgesetzten Städte die ge- 
sünderen; demnächst die an Südabhängen gebauten, denn sie geniessen 
den milderen Winter, idem, Buch VU, Kap. X, p. 406. 

Nach der nötigen Sorge füi- die Gesundheil der Bewohner, welche 
wesentlich von der diesem Zweck entsprechenden Lage der Oertlichkeit 
abhängt, ist der Gebrauch guten und gesunden Wassers ein zweiter Punkt, 
der eine ernste Aufmerksamkeit verdient, denn die Dinge, die wir in 
grösster Menge regelmässig für unsern Körper brauchen,' üben auch den 
gr(>flsten Einfluss auf unsere Gesundheit, und von der Art ist ebeu die Wü-kung 
des Wassers und der Luft, idem, Buch VII, Kap. X, p. 407. 
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und Wirkung — begreift, stehen dagegen bei Aristoteles Klima 
und Gesetzgebung zu einander wie Bedingung und Ergebnis. 
Dabei kommt nun allerdings der Mensch als Einzelwesen gar 
nicht in Betracht, und die individuelle Freiheit '), die bei Hippo- 
krates schon Problem war, scheint er nicht einmal als Existenz- 
möglichkeit zu kennen. Aber mit kühnem Griff erfasst er ganz 
richtig fiir die Totalität, was erst Jahrhunderte später auch für 
das Individuum als massgebend erkannt werden sollte: Zweck- 
setzung, als möglichst beste Staatsform, und Zweckanpassung, als 
möglichst genaue Kenntnis der gegebenen Einflüsse. 

Er hatte also konstatiert, dass eine Gesetzgebung, wenn 
sie anders ihren Zweck erfüllen soll, mit empirischen Thatsachen 
rechnen muss, wesshalb aber zwischen diesen und den Gesetzen 
ein bestimmtes Verhältnis herrsche, und wie dasselbe zu erklären 
sei, das blieb erst einem späteren Denker, dem gelehrten Bo- 
dinns, zu untersuchen vorbehalten. Was diesen zum Nachdenken 
veranlasste, das war nicht wie bei Hippokrates die Ueberein- 
stimmung, es war die Mannigfaltigkeit der Wirkungen. Mit der 
Geschichte genau vertraut, stellt er sich die Frage : Woher die 
grosse Verschiedenheit, der stete Wechsel im Geschicke der 
Staaten? Was ist der Grund dieser immerwährenden Ver- 
änderungen, welches ist das Prinzip, das dem Wechsel inne- 
wohnt? Bodins Fortschritt gegenüber Aristoteles, dessen Politik 
er in seinen „Six hvres de la Röpublique" oft und viel als 
massgebende Autorität citiert'), ist, dass er nicht im Be- 
harren, aber im Verändern die Norm alles Geschehens sah, 
uud dass er darin ein treibendes, inneres Agens, eine Regel- 
mässigkeit, ein Gesetz vermutete. Freilich, wie sehr er auch 
in diesem Grundgedanken seine Zeit überragte, in der An- 
wendung desselben spiegelt sich noch allzu deutUch das Denken 
seines Jahrhunderts. Drei mögliche Erklärungsweisen stellt 
Bodin auf; das Loos der Staaten hängt ab von einem extra- 
mundanen, metaphysischen Wesen, oder von der menschlichen 
Willkür, oder von natürlichen, d. h. siderischen Einflüssen, 
,causes naturelles". — Was die erste Möglichkeit, den göttlichen 

') Es Uegl ein gi'osser Irrtum darin, dass der Bürger sich selbst an- 
gehöre, idera, Bach VIH, Kap. II, p. 434. 

*) So z. B. livre I, p. 36, 240, livre II, p. 281, 295, hvre III, p. 446 
etc. etc. 
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Willen, betrifft, so ist derselbe unerforschlich, und von Anfang 
an dem menschlichen Wissen unzugänglich; die zweite Ver- 
mutung, die menschliche Willkür, ist ebenso unstatthaft, denn 
diese ist so veränderlich, so unberechenbar, dass sie unmöglich 
zur Grundlage eines Urteils gemacht werden kaon; es bleibt 
noch die dritte und letzte Hypothese, die siderischen Einflüsse. 
So untersucht denn Bodin eifrig das Pythagoräische Zahlen- 
system '), die Berechnungen des Ptolomäus, der die Stellung der 
grossen Planeten mit den politischen Krisen in Zusammenhang 
zu bringen sucht, etc. etc., und ist nahe daran, durch eine kate- 
goriale Verschiebung die oft merkwürdige Koincidenz mit einer 
Beziehung zu verwechseln. Was ihn davor bewahrt, ist, merk- 
würdig genug, gerade der Scharfsinn dieser Männer, die für 
jede Schwierigkeit auch gleich eine Antwort bereit haben'}: 
er sieht, dass den astrologischen Behauptungen, so bestechend 
sie auch sein mögen, eines und zwar das massgebende fehlt, 
sie sind nicht zwingend, denn die Männer dieser Wissenschaft 
geben zu, dass Ausnahmen mÖgUeh sind. Vom Augenblicke 
an, wo die Adepten selbst anerkennen, dass die Wirkung 
nicht eine unbedingte ist, dass sie eingeschränkt werden kann, 
ist die Astrologie für einen Bodin keine ernst zu nehmende 
Wissenschaft mehr. Es muss also ein anderer Grund gefunden 
werden, um die Verschiedenheit der Staatsformen und ihren 
Mangel an Stabilität zu erklären, und für den Denker, der seine 
Theorie auf empirische Beobachtung gründete, war nur eine 
Erklärung möglich : das Klima. Die Völker des Nordens müssen, 
um dem Klima das Gleichgewicht halten zu können"), mehr 

') La monarchie de Rome dura U4 ans, ce qui fall le nombre carrö de 
12 . . . le nombre parfait de 494 est propre au changement des Röpubliqucs. 
Bodin, Six livres de la Republique, Lyon 1583, livre IV, p. 434. 

"3 Quand la science des influences Celestes serait bien connue, et 
l'experienoe arrßtee, cela n'emporteriilt point de necessite . . . car toua Ics 
Etstrologues mömes Bont d'accord que les sages nc sont point sujets aux 
astres. idem, livre IV, p. 449. 

Si donc on a deeouvert que la force des astrea qu'on pensait ine- 
vitable ae peut affaiblir ... et que les sages raödecins peuvent alterer 
le cours des flebures, pourquoi le sage politique, prövoyant les change- 
ments qui advieniient naturellement aux republiques, ne previendrait-il 
par coLseila et remödes la ruine d'icelles? idem, Livre IV, p. 450. 

■) Les peuples situes au septentrioii ont la chaleur Interieure plus 
v6h6mente .... l'Espagnol allant en France redouble d'appetit; le Fran^ais 
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Wärme erzeugen, als die des Südens; ihr Klima, das ihm' 
die Existenz leicht macht, erlaubt ihnen, ihre geistigen KritlT, 
zu entwickeln; der Kampf um die Selbsterhaltung erzeugt ^■■i' 
ringere physische Kraft da, wo er deren weniger erfordert. Di 
Erfahrung lehrt uns auch, dass die Völker nur in ihrem eigeno: 
Klinia wirklich gedeihen, ein Zeichen, dass der Körper sich ai 
einmal gegebene Verhältnisse anpasst und davon abhängt Dpss 
halb ermahnt Bodin „que le sage gouvernement d'un peiipli 
sache bien Thumeur d'iceluy auparavant que d'attenter ai 
changeraent de Testat ou des lois, car un des plus graiids f 
peut-estre le principal fondament des röpubliques est d'acci- 
nieder Testat a« naturel des citoyens, et les 6dits et ordonnance; 
ä la nature des lieux, des personnes et du temps" '). Nicht wei 
der Verstand, fährt er fort, von den einzelnen Gegenden ab 
hängig sei, denn er ist allgemein, aber weil der Verstand siel 
in seiner Entwicklung den verschiedenen Umständen verschiedei 
anpasst, desshalb muss auch die Staatsform sich nach den Sittei 
und Gebräuchen richten'). Mit den Bedingungen müssen auci 
en Kspagne devienl languide, et s'il ne peut boirc et manger ooinniL' ci 
France, il est eii danger de ne pas vivre longtemps; les [leupies du si'[>- 
lentrlon sentent uoe langueur et faiblt?sae de co?ur quand le venl du mM 
Souffle,- idera, Livre V, p, 521. 

Les peuples du aeptentrion gagnent par la foi'ce, ceuE du midi pnr 
la flnesse; , . . . ies grandes et puissaiites armees sont venues du seilten- 
trion; les scieiices ocoultes et cootemplatives . . . , du midi; le- 
Sciences poUtiques, lois, jurisprudence, la gräce de bien dire ont pris ui'i- 
gine aux i-ögions moyennes , , . . c'est lä qu'ont pris naissance les grami^ 
empires : Assyriens, Mödes, Perses, Geltes, Latins. idom, Livre V, p. 522. 

Lors du traile de Cambresis il tut resolu au conseil d'Espagne qu'on 
devait tirer les affaires en loiigueur, et que le naturel des Fran^-ais elail si 
soudftin et si actil' qu'tl quitterait ce qu'ont lui demaiidcrait, ennuye do.-i 
allees et venues et des longueura propres ä l'Espagnol. Ge n'esi pas k 
imputer ä ceux qui avaient Charge de traiter de lapaix, tnais ä la naiun- 
qui est diftlcile ä vaincre. idem, Livre V, p. 525. 

Cela explique qu'il y alt ä Athenes deux factions de diverses humeurs : 
la cite haute demandant l'ätat populairc, ceux de la basse viUc deiiiandniti 
l'ötat d'oligarchle et ci'ux du port de Piree <iui veuleut un etat avisU- 
cratique. idem, Livre V, p, 516. 

Plus grande est la difference des lieux montueux et iles plaiiies i-n 
meame climat; qu'une vallee soit toumee vers le midi ou le septentrion, en 
mesme latitude cause une merveilleuae difference. idem, Livre V, p. &T1. 

') idem, livre V, p. 517. 

') . . . il y a presque autant de varieles d'lionimes qu'il y a de pays. 
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die Ergebnisse variieren, und es ist geradezu unmöglich, die 
Gesetze eines südlichen Volkes einem nordischen aufzwingen zu 
■wollen'). Völker in unfruchtbaren Gegenden bauen Städte, er- 
zeugen Industriften: daraus feigen Gesetze, die das Zusammen- 
leben der Menschen und ihre Beziehungen regeln; Bewohner 
der Grenzgegenden werden immerfort mit ihren Nachbarn iu 
Streit liegen — daher Gesetze über Kriegsrecht, Friedensbruch, 
Beute Verteilung; weite fruchtbare Ebenen treiben Ackerbau 
und Viehzucht, bei der stabilen Lebensweise sammeln sich 
Reichtümer an — dies bedingt Gesetze über den Schutz des 
Eigentums, Bestrafung von Diebstahl etc. Aber nicht nur die 
Gesetze hängen eng mit der Bodenbeschaffenheit zusammen, , 
auch die einzelnen Religioosformen, und die Sprache'} in ihrer 
teils harten, teils weichen Aussprache variieren nach dem 
Klima, und endlich sogar das Temperament'), das — - o Bodin! 

voire en mesmes climats il se trouve que le peuple oriental est t'ort diffe- 
rent ä l'occidental .... Et qui plus est, en mesme climat, on apei'goit 
en mesme ville la divet'sitö des hauts lieux aux vallöes tirer api'ßs Boy 
Variete d'humeur et de mceurs ausai .... La ville de Rome bitie aar 
sept montttgnes ne fut Jamals gu^re sans quelqiie se<iition. idem, Livre V, 
p. 516. 

11 y a difförence. enti-e les orateurs atheiiiens qui flattent et amuaeut 
le peuple, souvcnt s'en moquent, et les oi-ateurs vomains . . . idem, Livre V, 
p. 517. 

Le peuple . . . s'il est transporle d'un pays ä l'autre, il ne aera pas 
pitöt cliange que les plantes qui tiennent leur suc de terre, mais ä la fin 
il ciiangera .... idem, Livre V, p. 540. 

Les Grecs et les Latins, avant d'eiitreprendre une guerre, l'oiit 
harangues, debattes et protestatioiis ; les septentrionaux s'en prennent tout 
de suite aux armes n'ayant que la foree ; les peuples moyena out lois et 
raison, ceas du midi ont reooura aux rusea et flnesses ou k la religion, ce 
qui est dejä trop gentil pour l'esprit grossier du septentrioiial et trop 
bas pour le peuple meridional. idem, Livre V, p. 533. 

') Dans les pays tirant au septentrion, la majorite est k 2S ans, en 
ceux au midi ä 21—22 ans, exceptö en pays maritime oü parle trafique 
les hommes sont plus ruses. idem, Livre V, p. 528. 

'') Pourquol y-a-t-ü autant de langues vulyaires qu'il existe de 
peuples? Par un effet de la diversite das climats les peuples ont diverses 
natures. Gelui-ci leur fait voir sous difförents aspeets les ekoses utiles 
ou necessaires ä la vie humaine et a produit la diversite des usages dnnt 
Celle des langues est resultee, Vico, la science nonvelle, II., p. 74. 

') La couleur de la peau vient du cümat; le langage aussi. I-a colouie 
de Saxons que Gharlemagne mena en Flandre fut changöe par le ciel, les 
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in der Farbe der Völker ihnen den deutlichen Stempel ihrer 
Herkunft aufgedrückt hat: schwarz die Farbe des melancho- 
lischen, gelb des cholerischen, rot des sanguinischen und weiss 
des lymphatischen Temperamentes, deren jedes auf eine be- 
stimmte Zone — Bodin giebt genaue Breiten- und Längengrade 
an — beschränkt ist! 

Nicht seine Anwendung also , sondern sein Prinzip ist 
richtig, dass nämlich alle diese Verschiedenheiten nicht vom 
Klima abhängen, sondern mit ihm zusammenhängen. Also nicht 
mehr das ganz elementare Verhältnis von Ursache und Wirkung, 
wie bei Aristoteles, oder von rein äusserem Reiz, und Empfin- 
dung wie bei Hippokrates, sondern die der Wahrheit näher 
kommende Beziehung von Grund und Folge, hat Bodin, — wenn 
auch ohne sie direkt zu formulieren, — herausgefunden. Was 
also, rein sachlich untersucht, seinen Nachfolger Moiitesquiai 
zum berühmten Manne gemacht, ist, dass dieser bewusst ent- 
wickelte, was vor ihm schon intuitiv gefunden worden war. 
Montesquieu aber beansprucht die Priorität des Gedankens für 
sich, — ob sein Ruhm wohl darunter gelitten hätte, wenn er 
durch eine ehrliche Angabe seiner Quelle auch der historischen 
Wahrheit gerecht geworden wäre? 

Schon das berühmte, stolze Wort: „J'ai posö des prin- 
cipes et j'ai vu les cas s'y plier comme d'eux-m^mes"') cha- 
rakterisiert seine Stellung zu der Theorie. Er brauchte das 
Prinzip nicht erst mühsam zu suchen, auf seine Tragfähigkeit 
hin zu prüfen — er sprach es nur aus, und ihm lag ob, zu 
zeigen, dass es in allen Teilen mit den empirischen Thatsachen 
übereinstimmte. Hatte Bodin die Konstanz der Beziehungen 
kaum zu behaupten gewagt, so spricht Montesquieu überhaupt 
nur noch von Gesetzen. Freilieh waren seit Galilei, Kepler und 
Newton die Naturgesetze eine wissenschaflhche Thatsache; die 
Analogie auch in das philosophische Gebiet über zu tragen, lag 
also nahe. Doch mit dem Ausdruck „Gesetz" ist auch der Be- 
griff scharf abgegrenzt und Montesquieu ersieht sofort ,qu'il 

vents, les eaux, la terre . . . ils ne gardörent que leur langue, en l'adoa- 
cissant .... plus un peuple est meridional, plus son langa^ est doux. 
idem, Livic V, p. 542. 

') Montesquieu, Esprits des Lois, «uvvea complötes, l vol., Paria 1838. 
Introduction, p. 189. 
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s'en faut bien que le monde spirituel soit aussi bien gouvernö 
que le monde physique ')*. Was also bei Bodin noch eine un- 
geteilte Einheit -war, deren Wirkungen sieh bald als klimatische 
Verschiedenheit, bald als Unterschied im Temperament, in Sprache, 
Gesetz, Religion äusserten, das hat sich bei Montesquieu — 
zurückgehend auf den, das philosophische Denken beherrschen- 
den Dualismus Deseartes', — in zwei deuthch getrennte Hälften, 
die psychische und die physikalische, geordnet. Zwar giebt es 
hier wie dort Gesetze, die ihrer Natur nach unveränderlich sind 
,mais le monde inteli^ent ne les suit pas constamment comme 
le monde physique les siennes')." Montesquieu ahnt wohl, dass 
er mit der starren, absolut geltenden Kausalität der Natur- 
gesetze allein im psychischen Geschehen nicht auskäme, und 
unterscheidet daher zwischen „lois primitives", objektiv geltenden, 
und „lois form^es par nous-memes", subjektiv geltenden Gesetzen; 
erstere müssen, letztere können beachtet werden, und Grund 
dieser partiellen Nichtbeachtung ist menschliche Willkür oder 
menschlicher Unverstand, Er stösst also auf den Widerspruch 
von Müssen und Wollen, und die Synthese der beiden sucht er 
dadurch herbeizuführen, dass das Befolgen eines Gesetzes der 
menschlichen Natur möglich, ja selbstverständlich werde: Die 
Gesetze müssen sich in allen Stücken den gegebenen Umständen 
anpassen, „il faut qu'elles soient relatives au physique d'un 
pays"^) und was für Montesquieu fast noch wichtiger, weil 
von ihm hineingedeutet, ist: „il faut qu'elles se conforment 
au principe"; d. h. jede Staatsform gründet sich auf eine ihr 
zu Grunde liegende Idee*): Despotismus auf Furcht, Monar- 
chismus auf Ebi-e, Republik auf Tugend, und diese sind 
für Montesquieu das eigentlich treibende Agens in der Ent- 
wicklung und Gestaltung der Staaten, denn nach der Verkörperung ( 



') Montesquieu a. a. O., Livre I, p. 190. 

') La raison en est que les fitres particuliers, intelligents, aont bornös 
par leur nature, et par consöquent aujets a Terreur; et d'un autre cötö 
il est (ie leur nature qu'ils agiasent par eux mömes. iclem, Pröface, p. 19i). 

') idem, Livi'e III, p. 193, 

') idem, Livi'e III, p- 199—204. 

II y a dans oliaque nation un esprit general sur lequel sa puissance est 
fondee; quand eile choque cel espril, eile se choque eile ni^me et s'arröte 
nöcessairemcnt. Montesquieu, Grandeur et decadence des Romains, p. 184 
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/ 
dieses Prinzips drängen alle Einzelgesetze. Die Gesetzgebung 
ist also die eigentliche Pulsader eines Volkes, an ihr kann man 
seine Gesundheit oder seine beginnende Zersetzung messen ; 
denn wie die Gesetze der Ausdruck ihrer Zeit sind, so sind sie 
auch in nicht geringerem Masse der Ausdruck alles Geschehens, 
und die Entwicklung eines Volkstums so gut als die geschicht- 
lichen Fakta stehen mit ihr in engem Zusammenhange — eine 
Aenderung^) hier zieht eine Aenderung dort naturgemäss nach 
sich. Uebrigens sind einzelne Ereignisse blos Accidenzien ') in 
diesem gesetzmässigen Geschehen, Accidenzien, die ihre Wichtig- 
keit nicht durch sich selbst, sondern nur durch die Richtung, die 
ihnen von der allgemeinen Situation aufgeprägt wird, erhalten. 
In diesem unaufhaltsam daherbrausenden Strome des ge- 
schichtlichen Prozesses ist das Einzelwesen, die Einzelhandlung 
ein unbedeutendes Nichts, das mitgerissen wird und verschwindet, 
ohne auch nur eine Spur zu hinterlassen; das Einzige, was 
Bedeutung hat, ist das Allgemeine, und seine Krystallisierung als 
Gesetz. Wie aber entsteht das Gesetz? Wenn nicht durch das In- 
dividuum, den Gesetzgeber, einen Lykurg, Solon, durch wen oder 
was denn ? Diese Gesetze, die so fein differenziert sind, dass sie nie 
von einem Volke auf ein anderes, und nur selten von einer 
Entwicklungsphase auf die nächstfolgende übertragen werden 
können, wodurch sind sie bedingt? Durch das Ivhma, antwortiM. 
Montesquieu. Er gelangt so auf dem Umwege der mensch- 
lichen Natur, die sich anfangs trotzig und willkürlich der Wirkung 
des primitiven Gesetzes (Naturgesetzes) entgegengestellt hatte. 



') Le legislateur doit suivre l'esprit de la iiiitnre . . . Le climat qui 
fait qu'une nation aime ä se communiquer, fait aussi qu'eHe aime ä changer; 
et ce qui fait qa'uiie nature aime ä changer, fait aiissi qu'eilc se forme le 
gortt. Esprit des Lois, Livre XIX, p. 838. 

II y a dea causes generales, soit morales, soit physiqiies, qui agissenl 
dans chaque gouveniement, l'elövent, le maintienneiit ou le precipiteiil ; 
tous lea accidents sont soumis fi des causes .... I'allure principale entralne 
aussi les accidents particuliers. Considöratioiis sur la grandeur et la döca- 
dence de^ Romains, p. 172. 

') Ce ne fut point Pultava qui perdit Charles XII ; s'il n'avait pas elu 
detruit dans ce lieu, il l'aurait 6te dans un autre, les accidents de la fortune 
se reparent aisement, mais comment parer k des evencmcnts qui iiaissent 
conti nuellement de la nature mflme des chosesT Hsprits des Lois, Livre X, 
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weil sie selbst Gesetze schuf, zu der Erkenntnis dass die Mensch- 
heit mitsanat diesen Gesetzen, — die nur ein Reflex ihrer eigenen 
Entwicklung sind — eingeschlossen ist in das einheitliche Wirken 
der Civilisation. Der Mensch wird gezwungen, den Bewegungen 
des gewaltigen Schwungrades der Zeit zu folgen, und das Tempo 
dieser Bewegung wird bedingt durch die klimatischen Ver- 
hältnisse. 

Alles übrige ist nur noch eine Ausführung von Bodins 
Theorie, die er nun im einzelnen anwendet. Die Verschieden- 
heit der Völker hat bei ihm ausser dem Klima noch einen 
Grund im Menschen selbst — den Grad der Empfindung*), sonst 
aber dieselbe Wirkung des Klimas auf Muskeln und Haut, das- 
selbe Verhältnis zu Nahrung, Lebensweise, Beschäftigung, wie 
bei Bodin; das Gesetz als logische Konsequenz von gegöbenen 
Bedingungen \ die menschliche Handlung als logische Konsequenz 
der dem Staate durch die Gesetze aufgedrückten Richtung. Und 
hier fUhlt Montesquieu etwas heraus, was Bodin entgangen war: 
der Einfluss ist ein doppelter, besser ein gegenseitiger. Dcis 
Klima bedingt das Gesetz ; aber auch die Sitten, die selbst vom 
Klima abhängig shid, bedingen das Gesetz ") : Dass der Einfluss 



') Or rimagination, la sensibilite, la vivacitö . . . dependent d'un 
noinbre infini de petites sensatioiis; de lä le dogrö de sensibilitö dans les 
paya chauds, frotds, moyens, vis-ä-vis de la doaleur, de la musique etc. 
idem, Livre XIV, p. 301. 

Plus de vigueui' dans lea pays froids; la reaction des extrömites des 
fibres s'y fait mleux, force plus grande, ergo plus de confiance en soi-meme, 
plua de connaissance da sa superiorite . . . plus de tranchise, moins de 
aoupcona . . . Livi'e XIV, p. 800. 

Chez les peuplea des pays chauds la sensibilite d'impression et la 
paresse d'esprit . . . produisent l'incapacite de reaction, rimmutabilite de 
mceurs , . . en philosopliie, l'inaction et le nöant sont l'idöai . . . Livre XVI, 
p. 301. 

*) Le climat a pioduit en grande partie les lols, les mfeurs, lea maniörea ; 
les mceurs et les manieres ont grand rapport k ses lois. Livre XIX, p. 344. 

L'ivrognerie se trouve etablie par raison de la froideur, ou de l'humi- 
dit6 du climat. Livre XIV, p. 304. 

La Jalousie est l'effet de la l'orce physique et du climat, Livre XIV, 
p. 320. 

La Chine pai' la force du climat se peuplera toujoura et triomphera 
de la tyrannie. Livre XIX, p. 343. 

') Les lois suivent les mceurs, mais les mteuvs suivent aussi les lois. 
idem, livre XIX, p. 344. 
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nicht ein absoluter, einseitiger ist, fühlt er wohl; wie sich aber 
die Beziehungen gestalten, darüber gerät er in ein Gewirre von 
Widersprüchen, dessen er sich wohl bewusst ist, und die er 
durch prägnant formulierte Sätze zu beseitigen sucht ') — aber 
vergebens. Einmal unterscheidet er zwischen „cause gßnörale" 
und „allure principale", zwischen „cause particuliöre" und „acci- 
dent particuher"; dann sagt er in aller Form: „L'empire duclimat 
est le premier de tous les empires*" ') und beweist eifrig, wie 
deutlich alles. übrige, Sitten, Handlungen, Gesetze sich ausnahms- 
los unterordnen, während er anderswo ebenso sicher aussagt, 
Caesar wäre ein so ausserordentliches Genie, dass, mit welchem 
Heer er auch gekämpft, der Sieg ihm sicher, in welcher Re- 
publik er auch geboren, die Herrschaft ihm gewiss gewesen wäre. 
Wie stimmt diese vollkommene Macht zu der, andern Orts be- 
wiesenen, vollkommenen Ohnmacht des Individuums dem gesetz- 
mässigen Geschehen gegenüber? Und wie stimmt der Satz: 
„la nature des lois humaines est d'etre soumise ä tous les acci- 
dents qui arrivent et de varier d mesure que les hommes 
changent *}" zu der Behauptung, dass Gesetze niemals das Werk 
der Einzelnen, sondern nur der Reflex der unaufhaltsam vor- 
wärts eilenden Zeit seien ? 

La Jourberie des Ghinois s'explique il'uiie [jai't par le cliniat et le 
terrain qui ne donne qu'une existencc precairp; il'autre part par ]es lois 
qui ordonnerit le labeur et I'industric. Livre XIX, p. 342. 

Le legislateur a suivi ce i[ii'il sent 
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Ld llltdjmmdidll iL \V, p. 818. 

Cbez les Romains les lois pour les esciaves augmeiitent en pi'oportion 
de la disposilion des mouiirs chez le.'s raaitres. Livre XY, p. 313. 

') Livre XIX, p. 340. 

') Esprit des loia, livre XXVI, p. 422. 
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Die ganz richtige Wahrnehmung des wechselseitigen Ein- 
s fuhrt Montesquieu in einen argen Konflikt ') in dem er keine 
-befriedigende Synthese zu finden vermag. Hat er also das Problem 
ausgebildet und bereichert, so hat er es auch bedeutend kom- 
pliziert, und die Frage nach dem Verhältnis der menschlichen 
Freiheit zu der sie umgebenden Kausalität des Geschehens ist 
mehr denn je 'einer Lösung bedürftig. 

Von Montesquieu nun hat Taine diesen Gedanken direkt 
übernommen: Je n'ai fait que ramasser l'idöe qui depuis Montes- 
quieu trainait par terre" ') und damit ist kein Zweifel gelassen 
über die genetische Entwicklung der Theorie des Milieu. Jedes 
Glied der langen Kette ist anfgelunden: Hippokratee, 460 v. Chr. 
ist der geniale Kopt, dem wir das Problem verdanken; von ihm 
übernahm es Aristoteles, 384 — 322, dort wurde es von Bodin, 
1530 — 1596, entdeckt. Montesquieu, 1689—1755, bildete es zur 
eigentlichen Theorie aus, und Taim endlich, 1828 — 18^3, erhob 
■den ursprünglich als blosse Vermutung ausgesprochenen Ge- 
vdanken zur ■wissenschaftlichen Methode. 



b) Die Fassang der Theorie im Zusammenhang mit 
ihrer Zeit. 

Die Entwicklung der Gedanken ist eine kontinuierliche. 
'Damit soll nicht gesagt sein, dass zwischen den Denkern, die 
■eine Theorie ausbauen, immer ein persönlicher Kontakt statt- 
finden müsse. Die Probleme wachsen gewissermassen von selbst, 
d. h, sie stehen in organischem Zusammenhange mit der rast- 
los fortschreitenden Zeit *). Oft bleiben sie Jahrhunderte stationär, 
weil „ihre Zeit nicht reif für sie ist", nicht homogene Elemente 
zu ihrer Befruchtung und Weiterbildung enthält; oft tauchen sie 



') Pluaieiirs choses gouvernent les hommes: climat, religion, lois, 
maximes du gouvernement, mceurs, mahiiires, d'oii il ae forme un esprit 
general qui en resulte .... Livre XXVII, p, 324. 

La sublimitö de la raison consiste ä savoir bien auquel de ces ordres 
appartiennent les choses qu'elles doit atatuer. Livre XXVI, p. I. 

^) Taine, lettre ä Havel, 29 avril 1864, citee par Monod, p. 116. 

^) Tout systöme, l'histoire nous le demonti-e, se rattache par lo plus 
ötroit lien aux auti'es productions de l'epoque dana laquelle 11 a paru. 
Bourget, Essais de psychoIogie contemporaine, p. 201. 
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dagegen plötzlich, raeteorgleich und scheinbar spontan wieder 
auf : die Zeit ist dem Problem „günstig", und so ist die Ge- 
dankenkette, obwohl ihre einzelnen Ringe nicht immer deut- 
lich sichtbar sind, dennoch eine regelmässige, fest geschlossene 
Kontinuität, denn aus ihrer Wirkungsweise wird die Existenz der 
geistigen Gai^lienknoten erschlossen. Was nun die Entwicklung 
der Theorie des Miheu betrifft, so hält es nicht schwer, die ein- 
zelnen Vertreter desselben nachzuweisen, wohl aber gestaltet 
sich die Theorie bei ihnen so verschiedentlich, dass man sich 
fragt, ob man es wirklich mit einem einzigen Problem in seinen 
aufeinanderfolgenden Entwicklungsphasen, oder mit mehrerer» 
ähQlichen Problemen zu thun habe! Lässt sich trotz alledem, 
wie in der Biologie für die Spezies derselben Gattung, ein ge- 
meinsames Merkmal auffinden, das sie alle verbindet? Liegt der 
jeweiligen FormuUerung ein einheitliches, sich stets entwickeln- 
des Prinzip zu Grunde? Sind die so verschiedenen Resultate, zu 
denen Hippokrates, Aristoteles, Bodinus, Montesquieu und Taine 
gelangt sind, wirklich nur der charakteristische Stempel, den 
ihre Zeit ihnen aufdrückt ? 

Bei jedem dieser Denker lässt sich fesstellen, dass er mit 
der bisherigen Tradition vollständig bricht; ferner findet sich 
bei jedem, dem entsprechend, ein neues Postulat, und endhch 
stehen sie alle einer Antinomie gegenüber, deren Synthese ihnen 
mehr oder weniger gelungen ist. Merkwürdig ist nur, dass 
Keiner ausser vielleicht Taine, in dieser Antinomie d. h. in dem 
Verhältnisse von äusserer Notwendigkeit und psychischer Reaktion,, 
den Schwerpunkt des ganzen Problems ahnte; die Schwierigkeit 
ist ihnen eine rein zufällige, die sich in der Entwicklung der 
Frage herausstellt; desshalb hat auch Keiner versucht, sich 
darin wenigstens auf die Schultern seiner Vorgänger zu stellen. 
Jeder fängt gleichsam wieder ganz vorne zu buchstabieren an, 
daher die stets neue Formulierung des Problems, die mit der 
Persönlichkeit des Denkers und mit seinem Milieu in engem 
Zusammenhange steht. 

Hippokrates, der stolz war, seine Herkunft direkt von Aes- 
kulap und auf Seiten seiner Mutter sogar von Herkules abzuleiten,. 
war weit umhergekommen, hatte ganz Thracien und Thessalien 
bereist, bevor er sich definitiv in Athen niederliess, von wo 
sein Ruhm, der stetsfort im Wachsen war, sich überallhin ver- 
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breitete. An streng logisches Denken, an scharfes Unterseheiden 
gewohnt, war er besonders gelehrt worden, auf das Trügerische 
in der Erscheinung, auf das Ungenügende der Sinneswahrnehmung 
zu achten. So vorbereitet, mit den philosophischen Errungen- 
schaften seiner Zeit ausgestattet, mit den Gedankengängen eines 
Sokrates und Plato, eines Herodot und Thukydides vertraut, 
gewöhnte er sich, den Masstab der Kritik an alle Probleme, 
sogar an die medizinischen, zu legen. Was Medizin ihrem in- 
nersten Wesen nach eigentlich war, ob man es wirklich mit 
einer geistigen Lebenskraft, einer „vis mediatrix naturae" zu 
thun hatte oder nicht, darüber mochte er sich wohl nicht ganz 
klar sein, aber eines war ihm gewiss, nämlich, dass Krank- 
heiten, gleichviel welche, stets einen Grund, und zwar einen 
natürlichen Grund hätten. Dass er damit in Konflikt mit seiner 
Zeit kommen rausste, war unvermeidlich, lag doch die Heilkunst 
<lazumal noch ganz in den Händen der Priester — auch Em- 
pedokles war ja solch ein Arzt, Priester, Wunderthäter, Philo- 
soph und Barde in einer Person, — die ein Interesse daran 
hatten, das Erscheinen der Krankheiten auf möglichst willkür- 
liche Art zu interpretieren. Dazu waren sie meist ungebildet, 
übernahmen ihre Kunstgriffe und Heilkünste ungeprüft von ein- 
ander und wendeten sie ebenso ungeprüft, und auf gut Glück 
wieder an. Gegen diese zurückgebliebenen, abergläubischen 
■Quacksalber nun macht Hippokrates Front, erklärt Krieg aller 
Tradition und verlangt ein neues Verfahreu — das Experiment. 
Genaues Studium des menschlichen Körpers (die Griechen se- 
zierten zwar nicht, und auch zu Aristoteles Zeit wahrscheinlich 
jiur an Tieren, aus Ehrfurcht vor den Toten), gründliche Beob- 
achtung und sorgföltige Vergleichung der Krankheitssymptome, — 
er hatte schon herausgefunden, dass nach einer gewissen Zahl von 
Tagen die Krisis sich einzustellen pflegt — Auskultation, etc. etc., 
vor allem aber die gewissenhafteste Untersuchung der Lebens- 
laedingung sine qua non, des Klimas : so lauteten seine Postulate. 
Letzteres war für ihn massgebend, denn der Einfluss schien 
allgewaltig; durch nichts gemildert und durch nichts unter- 
brochen, steht er zu der Gesundheit der Menschen im direkten 
Verhältnis und, da der Körper die Seele formt, auch zum Cha- 
rakter, zum bewussten ich. Die Frage nach der Persönlichkeit, 
nach der persönlichen Verantwortlichkeit, ging also ohne Rest 

DigmzecDy Google 



— 70 — 

auf in der Antwort, die die Allgewalt des Klimas gab. Die- 
Verschiedenheit der Individuen von einander war zwar ein Fak- 
tum für den empirisch Beobachtenden, nicht weniger aber die 
Wirkung der natürlichen Ursachen, die ihm das Dasein jeder 
Krankheit und damit den Grund bald des fröhlichen, bald des 
traurigen Gemüts erklärten. Die Frage aber, die Frage par 
excellence, wie erklärt sich der grosse Mann, die hervorragende 
Persönlichkeit aus all dieser Regelmässigkeit? die gestaltet 
sich ebenso einfach als alles übrige; auch ihn erklärt das Klima. 
Denn für den Sohn des V. Jahrhunderts gab es nur eine Art 
Männer, die grösser waren, als alle andern : der Herrscher, der 
Despot, die Verkörperung der brutalen Kraft, und für diesen 
reichte das Klima vollständig aus. Dass es auch noch eine 
geistige Ueberlegenheit gab, das wusste er gar wohl, aber für 
ihn, der die Geschichte der Entwicklung der Philosophie kannte, 
war es selbstverständlich, dass auch die Gedanken auf natür- 
liche Weise, ja mit zwingender Notwendigkeit, einer aus 
dem andern folgten. Deshalb ist die geistige Individualität eben- 
falls nur ein sehr einfaches, kausales Problem für ihn. Freilich, 
hätte man ihn gefragt, warum gerade er, und nicht etwa 
sein Bruder oder sein Vater sich gegen die Tradition seiner 
Zeit aufgelehnt und ein neues, lebensfähiges Prinzip gefordert, 

— die Antwort wäre ihm schwerer geworden ! So aber blieb- 
die Antinomie zwischen persönlicher Freiheit samt der daraus 
zu folgernden Verantwortlichkeit des Einzelnen und der zwin- 
genden Notwendigkeit der Umstände auf das Minimum reduziert, 
und bis in die Einfachheit der Problemstellung hinein sehen wir 
den Einfluss seiner Zeit, deren naives Denken in jeder Beziehung 
sofort ein Kausalverhältnis, und nur das, sah. Zu der sprudeln- 
den Quelle dachten sie sich die Nymphe, zu dem grollenden 
Donner den furchtbar zürnenden Zeus, — sollten sie nicht auch 
zum rastlos gestaltenden Menschengeiste sich eine bewirkende 
Ursache, nämlich die ihn umgebende physikalische Natur denken,. 

— sollten sie sich etwas anderes als sie denken können? 

Mit Aristoteles stand das griechische Denken im Zenith 
seiner Entwicklung. Nicht die Erklärung des kosmischen Pro- 
zesses, sondern die metaphysische Frage nach Wahrheit und 
Wirklichkeit, nach dem Wesen alles Existierenden, war in den 
Mittelpunkt gerückt. Nicht Ursache, sondern Zweck war Problem. 
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In Piatos „Ideen" hatte die höchste Abstraktion ihren Ausdruck 
gefunden, die Dialektik ihren Triumph gefeiert, ' indem sie das 
prius der Form über die Materie aus der Unkörperlichkeit des 
WirkUchen bewies, und zum erstenmale die Spaltung zwischen 
der niedern Wirklichkeit des Geschehens, welche Gegenstand 
der Wahrnehmung bildet, und der höhern Wirklichkeit des 
Seins, welche das Denken erkennt, der materiellen und der im- 
materiellen Welt, nötig machte. Hier. nun setzt Aristoteles ein. 
Hatte Plato die Wahrheit des Seins als über die Erkenntnis 
hinausgehend, als transcendent erklärt, und das Erkennbare nur 
als dessen Schein, stellte er sie als hoch erhaben über alle philo- 
sophische Fo.rschimg hin, so suchte Aristoteles der Basis alles 
Wissens, auf Grund des empirischen Experiments, näher zu 
kommen. Auch er sieht seine Aufgabe in der Erklärung , des 
Wesens der letzten Gründe der Dinge ; aber während für Plato, 
der die Dinge als ein von den Ideen getrennt Bestehendes be- 
trachtet, die intuitive Anschauung des Philosophen genügte, er- 
wuchs für Aristoteles, der in der Form das innere Wesen der 
Dinge selbst sah, die Notwendigkeit der wissenschaftlichen For- 
schung. Er hoffte das Grundproblem der Philosophie : wie 
hinter der wechselnden Mannigfaltigkeit der Erscheinung ein 
einheitliches und bleibendes Sein zu denken sei, durch eine 
Beziehung zwischen beiden zu finden, um alsdann mit Hülfe 
seiner Logik die Brücke zum iranscendenten Begriffe, zu schlagen. 
Er wollte das Sein so erklären, dass aus ihm das Geschehen 
begriffen würde. Sah nun Plato den Zweck des Wirklichen in 
der vollkommenen Reproduktion der Idee, so suchte Aristoteles 
umgekehrt die Erklärung des Begriffs in der Realität des Ob- 
jekts, in der Deduktion des Allgemeinen vom Einzelnen. Daher 
seine naturwissenschaftlichen Forschungen, seine botanischen, 
zoologischen und anatomischen. Studien. Er sucht die Erkennt- 
nis auf dem Umwege der Erfahrung und Vergleichung zu er- 
reichen; aber Erfahrungswelt und Begriffswelt stehen in der 
engsten Beziehung zu einander und so leitet er ganz natürlich 
über zur Politik. 

Nach sorgfältiger Prüfung der 187 Konstitutionen grie- 
chischer und anderer Staaten war er zu dem Ergebnisse ge- 
langt, dass weder Glück noch moralische Entwicklung vom 
einzelstehenden Individuum erreicht werden können, und dass 
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demnach der Staat nötig sei, zur vollkommenen Ausbildung des 
Einzelnen. Aber nicht die möglichst vollkommene Staatsform 
ist Zweck und das Individuum blos Material, das zur Verwirk- 
lichung dieses Zweckes dient, wie Plato gelehrt, sondern, — 
und hier bedeutet Aristoteles der massgebenden Richtung gegen- 
über eine Reaktion, — der Staat, der politischen Schutz ge- 
währt, sociales Zusammenleben ausbildet, vernünftige Gesetze 
giebt und eine öffentliche Erziehung gewährleistet, ist nur ein 
Mittel zur möglichst vollkommenen Existenz des Einzelnen. Ari- 
stoteles will von dem Platonischen Kommunismus '), der gewisse 
sociale Tugenden möglich, gewisse Laster unmöghch machen 
sollte, nichts wissen, und ebenso wenig davon, dass das Indi- 
viduum und die Familie dem Interesse der Gattung unter- 
geordnet werde; er verlangt von dem gesetzgebenden Staate"), 
dass er möglichst genau seinem Zwecke, dem Individuum nütz- 
lich zu sein, entspreche, und das Geheimnis der richtigen An- 
passung sieht er in der Berücksichtigung des Klimas, Das Klima 
aber, im Vergleich mit Hippokrates, hat eine ganz andere Be- 
deutung dem Individuuoi gegenüber; es beeinflusst nur die 
Staatsform, nicht den Menschen selbst, und zog also Jener 
klimatische und terrestrische Einflüsse herbei, um den „grossen 
Mann" zu erklären, so sieht Aristoteles den Unterschied zwischen 
einem vorzüghchen und einem gewöhnlichen Menschen darin, 
„dass hier die verschiedentlich en Eigenschaften in Eins ver- 
einigt sind", also in einer Synthese, in einem graduellen Ueber- 
ragen aller andern '). üass wir es hier mit einer intellektuellen 
und moralischen Ueberlegenheit, nicht mit der rein brutalen 
Kraft des Despoten zu thun haben, liegt auf der Hand, und war 

'J ^etglelche Vnstotelea' Politik, Buch II, Kap. I. 

") Staat ist dio Vereinigung von Geschlechtern und Oi-tschaflen zu 
einem vollkommenen und aelbstgenügendem Leben, und darunter verstehen 
wir ein Leben in bliick Seligkeit und Schönheit. Oute und schöne Hand- 
lungen smd also als Zweck des Staatsvereins zu setzen, und nicht das 
Zusammenleben idem. Buch III, Kap. 6, p. 193. 

Mithui ist dei Zweck des Staates ein glückliches und würdiges Da- 
sein , jene aljei (Gewährung von Rechtsschutz, Opl'ergonossenschaften etc.) 
sind Mittel zum Zweck. Buch III, Kap. V, p, 192. 

') Dadurch unterscheiden sich die vorzüglichen Menschen von jedem 
Individuum der Menge, dass . . . hier die verschiedentlich zerstreuten Eigen- 
schaften in eins vereinigt sind. Buch III, Kap. VI, p. 195. 
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von dem Verfasser der Politik nicht anders zu erwarten; für 
ihn war ja der Staat der wichtigste Faktor in der Entwicklung 
des Einzelnen, und nicht das Klima, das nur auf die Gesetz- 
gebung als Konzipierung der Staatsform Einfluss hat. Deshalb 
heisst das Problem hier nicht : Inwiefern erklärt das Klima die 
Entwicklung des Charakters, sondern : Wie verhält sich das Klima 
zum Staat und dieser zum Einzelnen? Damit wäre auch die 
Antwort aus seiner Zeit und seinen Verhältnissen heraus schon 
gegeben. 

Obwohl bei ihm nicht die Gattung, sondern der Einzelne 
wirklich war, so tauchte doch der Gedanke von einer persön- 
lichen Initiative, oder gar von einem Widerstände des Einzelnen 
nicht von ferne in ihm auf; denn der Begriff der Moira, der 
sich sogar die Götter zu beugen hatten, steckte noch viel zu 
tief im philosophischen Denken seiner Zeit. Und übrigens, 
praktisch gesehen, war die persönliche Freiheit') im IV, Jahr- 
hundert, auch für den athenischen Vollbürger, auf ein Miniraum 
beschränkt; sie bestand darin % dass man die öffentliche Sache 
möglichst zn der seinigen machte.. Im Zusammenfallen des 
privaten und öffenthchen WoUens, im freiwiUigen Identifizieren 
eines jeden Einzelnen mit dem Gemeinwohl Aller, so dass jeder 
glaubte, sein Haus zu schützen, wenn er gegen die Feinde 
Athens zu Felde zog, seinem Selbstgefühle genug that, wenn er 
die Stadt mit Beute bereichern half — das ist die Synthese, 
die Aristoteles aufstellt. Sie lost zwar, streng genommen, die 
Frage nach dem Verhältnis der Einzelnen zu der Notwendigkeit 
des historischen Geschehens nicht, aber zu seiner Zeit war die 
Individualität als solche noch gar nicht Problem; für ihn gab 
es nur ein Zoon poütikon, kein Einzelwesen. 

Zu Bodhis Zeit war Frankreich von der Rivalität der 
Häuser Guise und Cond6 innerlich vollständig zerrissen, durch 
zahlreiche Religionskriege verheert, ohne dass man hoffen 
tonnte, ein Ende all' dieser Greuel zu sehen, da die Ursache 
im weltlichen Ehrgeize der zwei Parteien so gut als in dem dog- 
matischen Unterschiede der Religionen selbst lag. Wohl wurde 

'J Es liegt ein gi'osser Ii'rlnm darin, dass dei' Bürger sielt selbst an- 
gehöre .... Buch Vni, Kap. II, p. 434. 

') Das Richtige . . . bezweckt den Nutzen des ge-samniten Staates und 
den gemeinsamen aller seiner Bürger. Buch III, Kap. VIII, p. 2i>4, 
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je und je, wenn die Erschöpfung ilie Streitenden dazu zwang, 
ein trügerischer Friede geschlossen, aber in den Bedingungen 
dieses Friedens lag immer schon der Keim zu neuen Streitig- 
keiten, aus jedem Vertrag ergab sich sofort wieder mit zwin- 
gender Notwendigkeit die Herausforderung zu neuem Kampfe. 
Einen Mann, wie Bodin, der mit dem Verständnis des Philo- 
sophen die Ereignisse verfolgte", mag jener Umstand nicht wenig 
dazu veranlasst haben, in dieser notwendigen Verknüpfung eine 
gesetzmässige Konstanz wahrzunehmen. Dazu kam, dass er mit 
dem Studium der Jurisprudenz genau vertraut war; es lag also 
für ihn nahe genug, im historischen Geschehen nicht nur eine 
Beziehung von Bedingendem und Bedingtem, sondern geradezu 
ein Gesetz zu sehen. In seinem ,Methodus ad facileni histo- 
riarum cognitionera" ist das fortschreitende Werden des ge- 
schichtlichen Prozesses der leitende Grundgedanke, und zwar 
ist diese Entwicklung des Menschen, der zwischen Natur und 
Gott mitten inne steht, bedingt, einerseits durch die Religion, 
anderseits durch die Geographie, weiche zwei Seiten des Prob- 
lems in den „Six livres de la Röpublique" ') und im Heptaplo- 
meres demonstriert werden. Hier, im „GoUoquium von den 
verborgenen Geheimnissen erhabener Dinge'' ») sollten die ver- 
schiedenen Reiigionsformen : Judaismus, Islamisraus, Paganismus, 
Katholizismus, Calvinismus, Lutheranismus und endlich der kon- 
fessionslose Theismus, dialektisch gegeneinander ausgespielt wer- 
den, und die E.xistenzberechtigung einer jeden Form zu ihrer 
Zeit, die Wahrheit einer jeden nach ihrer Art, endlich die Ab- 
hängigkeit einer jeden von der Individualität der einzelnen Re- 
präsentanten, dargethan werden. Dort, in der „R^publique", 
wollte er die Beziehung der verschiedenen Staatsiorraen : 
Despotismus, .Absolutismus, Monarchie, Oligarchie, Demokratie. 
Anarchie, zur Eigenart des Landes, zu seiner terrestrischen und 
politischen Lage, zu seiner Ertrags- und Produktiousl'ähigkeit, 
beweisen. Es ist leicht zu erraten, dass das Heptaplomeres her- 
vorging aus dem brennenden Wunsche den verheerenden Reli- 
gionskriegen ein Ende zu machen % und dass die „Six Livres de la 

') Lyon 1588. 
») Berlin 1841. 

') Bei der so grossen Vielheit der Religionen, welche wir seilen, 
kann es geschehen, dass mehr als eine wahr sei; und so lange die Pi-ieatev 
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Röpublique" ein Versuch sind, — in der Zeit, als der schwache 
Heinrich III., ein Spielball in den Händen bald der Häupter und 
bald der Gegner der Ligue war, und man nicht wusste, weiche 
Umwälzungen die nächste Zeit bringen konnte, — einen poli- 
tischen Canon zur Orientierung der streitenden Parteien auf- 
zustellen, eine Demonstration davon, dass politische Ereignisse 
letzten Endes immer abhängen von gewissen, in der Natur der 
Dinge selbst liegenden Ursachen. 

Merkwürdig ist nur, dass, während Ursache und Wirkung 
einander im Heptaplomeres vollständig decken, während die 
Existenz einer Religion aus ihren Existenzbedingungen erklärt. 
wird, die „Röpublique" Raum lässt für die Initiative des Ein- 
zelnen. Ob sich dieser Widerspruch wohl erklären lässt aus 
Bodins persönlicher Erfahrung? 

Als er zur Versammlung der Stände nach Blois berufen wurde, 
um als Vertreter seiner Ortschaft über das Schicksal seines 
unglückUchen Landes zu beraten, da suchte er mit der vollen 
Kraft der Ueberzeugung eine Einigung zwischen den Repräsen- 
tanten der Ligue und den Häuptern der Protestanten zu Stande 
zu bringen, indem er für die Gleichberechtigung der Religionen 
eintrat, — vergebens. Klerus und Adel waren aut Seite der 
Guisen, der dritte Stand wurde überstimmt, und eine Motion an 
den König verfasst, dass er seine Unterthanen zum Abschwören 
des protestantischen Glaubens zwingen möge. Da soll Bodin 
es durch List oder Ueberredung dazu gebracht haben; die 
Worte: „mais sans guerre" in den Text mit aufnehmen zu 
lassen! Dass dies den drohenden Krieg nicht aufzuhalten im 
Stande war, — angenommen die historische Ueberlieferung sei 
glaubwürdig — versteht sich von selbst ; immerhin charakterisiert ■ 
dieser Zug Bodin als den unerschrockenen Verteidiger und Ver- 
kündiger der Toleranz zu einer Zeit, als fanatischer Eifer mit 
Religion beinahe identisch war. Seine Werke zeigen deutlich 
gemig, wie sehr er sich mit der herrschenden Meinung im 
Widerspruche befand, und wie wenig sein Postulat: Gleichbe- 
rechtigung für alle^ weil ihre Verschiedenheit in den Umständen,. 

aller Religionen mit totlichem Hasse von einander sich entfernen, ist es 
sicherer, jede Religion, als von vielen eine, zuzulassen, welche vielleicht 
die falsche ist, oder diejenige, welche von allen die wahrste ist, aasschliessen 
zu wollen, p. 40. 
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nicht in ihnen selbst hegt, verstanden wurde! Und wie "weit- 
sehend und vorurteilsfrei musste der Mann sein, der, trotz- 
dem er seine Zeit so gut verstand, dennoch in ihr wohh den 
Hauptfaktor, nicht aber den einzigen Faktor der Ereignisse sah! 
Seine „Röpublique" ist weit davon entfernt, den persönlichen 
Anteil am geschichtUchen Prozess ganz aufgehen zu lassen in 
äussern Einflüssen. Freilich, das direkte Verhältnis von der eigenen 
Verantwortlichkeit und von der Macht der Verhältnisse hat er 
noch nirgends zu fixieren gesucht, aber er bedeutet einen Fort- 
schritt gegenüber Aristoteles, insofern als die Persönlichkeit für 
ihn Problem ist, und dass es unmöghch, unwissenschaftlich wäre, 
sie in den Einflüssen von Klima, Rasse und Zeit ganz aufgehen 
zu lassen. Bodin war selbst viel zu viel Individualität, er war 
sich seiner Verschiedenheit, vielleicht auch seiner geistigen Ueber- 
legenheit zu wohl bewusst, um einer philosophischen Generali- 
sation zuUebe der Wahrheit in dieser Weise Gewalt anzuthun. 
Montesquieu steht zwischen zwei bedeutenden Epochen in 
Frankreichs Geschichte. Rückwärts schaut er auf das „goldene 
Zeitalter", die Regierung Ludwigs XIV., in der die Autorität wie 
niemals vorher, souverän in Staat und Kirche, ja bis in die 
Geschichtsschreibung und die Poesie hinein, geherrscht hatte. 
Bald jedoch sollte eine neue Zeit heraufkommen, die Zeit eines 
Diderot, d'Alembert, Voltaire, die die alte Autorität in ihren Grund- 
festen erschüttern würde. So gewahrt denn Montesquieu, vor- 
wärts blickend, die Anzeichen des drohenden Sturmes, dessen 
erster Vorbote, ihm selber unbewusst, seine eigenen , Lettre? 
Persanes" ') waren ! Ludwig XIV. war kaum zu Grabe getragen, 
da wurde unter der pikanten Maske der .persischen Briefsteller 
zum erstenraale öffentlich an den Uebelständen der Regierung 
lind der Sitten Kritik geübt, und zwar schonungslose; bot doch 
die Regentschaft Philipps IL von Orleans Stoff" genug dazu ! 
Dass in einem Jahre vier Auflagen des Werkes notwendig 
wurden, zeigt genug, wie wenig es brauchte, um seiner Zeit das 
Verständnis für dergleichen zu öffnen. Auf diesem Gebiete kann 
man ihn also billig einen „Novateur" nennen, zum Reaktionär 
wurde er jedoch erst auf dem Umwege der ,Considörations" ') in 

') Oeuvres completes de Montesquieu. Paris 185S. 
*) Considerations sur la {jrandeur et la decadence des romains. 
Oeuvres eomplötes. Paris 1S38. 
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dem „Esprit des Lois". Denn war er im ersten seiner Werke der 
Ausdruck der allgemeinen Stimmung gewesen, so fand sein 
Hauptwerk zuerst wenig Anklang. Die geistreiche Gesellschaft, 
die in den Salons der M"" de Tencin und der M"" de Lespinasse 
verkehrte, nannte die persischen Briefe „la grandeur", sein 
Hauptwerk aber „la döcadence de M' de Montesquieu" und das 
Wortspiel: „l'Esprit des Lois est de l'esprit sur les lois" zeigt 
genügend, wie wenig die Geister dieser Uebergangsperiode 
Sinn für ernste Forschung hatten. Nicht dass man der Wissen- 
schaft als solcher abhold gewesen wäre; masste sich doch ein 
Fohtenelle an, jedermann, mit Vorliebe Damen, über seinen 
„Discours sur la pluralitö des raondes" und über die gefährlichen 
Resultate seiner „Histoire des Oracles" zu unterhalten, — aber 
alles nur witzig, oberflächhch, spielend. Dagegen macht nun 
Montesquieu Front, um mit seiner geistigen Uebertegenheit und 
umfassenden Gelehrsamkeit diesen Dilettantismus geradezu zu 
zermalmen, vielleicht auch um seiner Verachtung gegen die 
bisherige ungenaue, servile Historiographie Ausdruck zu geben. 
Diese hatte bis jetzt immer nur die grossen „faits et gestes" 
der Könige gebucht, ihre Siege besungen, ihre Fehler verdeckt^ 
denn sie galten bis jetzt als die eigentlichen Träger der Welt- 
geschichte. Montesquieu aber bewies, dass Könige, Feldherren 
und Diktatoren allesammt nicht treiben, sondern getrieben werden, 
und dass die eigentlichen Faktoren ,der Geschichte eines Landes 
dessen Gesetze sind, die, von einem gewissen inhärierenden 
Prinzipe bedingt, ihrerseits mit einer ganz bestimmten, letzten 
Ursache zusammenhängen, — dem Klima. 

Und wie gestaltet sich die Antinomie zwischen diesen Ge- 
setzen, die ja selbst nur ein Resultat sind, und der Freiheit, 
der Verantwortlichkeit des Einzelnen? Beides betont') Montes- 
quieu gleich stark, er hebt bald das eine, bald das andere 

') Par Uli malheur attacbä a la condition humaine, les grands hommes 
modöres sont rares. C'est taujoui-s plus aisö de siiivre sa lorce que de 
l'arrßter. Esprit des Lois, livre XXVIII, p. 41. 

Tous lea aecidents aont soumis ä des cauaes .... ConsideratioQs sur 
lagrandeur et ladecadence des Romains, p. 172. 

La nature des lois est de varier ä meaure que les volontea des hommes 
changent. Esprit des Lois, livre XXVI, p. 442. 

. . . . si le climat rend compte de certains usages, il ne les excuse 
cependant point. idem, livre XV, p, 310. 
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Moment hervor, teils sind die Gesetze allein vom Klima ab- 
hängig, teils mit vom Willen des Menschen! Hier klafft, in der 
entschiedenen Formuherung sowohl des einen als des andern 
Momentes — denn weder individuelle Verantworthchkeit noch 
die äussere zwingende Notwendiglieit liessen sich als Fakta 
läugnen, — ein gähnender Zwiespalt, und zum erstenraale ohne 
dass eine Synthese versucht worden wäre! Zwar erklärt Mon- 
tesquieu die Sache so. als ob es verschiedene Arten von Gesetzen 
gäbe, solche, denen wir notwendig folgen müssen, neben andern, 
die nicht absolut gelten, und versichert, die Ueberlegenheit der 
Vernunft zeige sich in der Wahl dieser verschieden wichtigen 
Gesetze : aber eben mit dieser Freiheit des Wählens setzt er ja 
schon eine Verantwortlichkeit voraus, die er nirgends ableitet, 
sondern immer nur postuliert! 

Wenn er versucht, die Gesetze teils durch das Klima, teils 
durch den menschlichen Willen zu erklären, so hat er mit diesem 
Dualismus insoweit Recht, als Geistesprodulite niemals durch 
physikalische Ursachen allein begriffen werden können, weil sie 
in einem steten Wachstum, einem immerwährenden Zustand der 
Veränderung begriffen sind, während die Ursache eine konstante 
bleibt (wenigstens nach Montesquieus Ansicht noch!). Aber er 
begeht den Fehler, dass er die Gesetze immer nur als einzelne 
Phenomena fasst, und jedes für sich wieder aus dem Klima zu 
erklären, sucht, was ebenfalls nicht durchführbar ist, da die Ge- 
setz miteinander zusammenhängen und voneinander bedingt 
werden. Was Montesquieu gesehen, ist nur die mittelbare, nicht 
die unmittelbare Ursache; da-fs Temperatur, BodenbeschaflFen- 
heit, Lage, einen sogar allbekannten Einfluss ausüben, ist richtig; 
wie- sie ihn üben, das ist die Frage, die er nicht beantwortet 
hat, denn ihre Antwort lag nicht in den Gesetzen selbst, sondern 
im Moment ihrer Entwicklung. Aber Montesquieu, unter dem 
Banne Lockes stehend, der lehrte, dass all unser Erkennen nur 
aus den Sinnen stamme, war allzu geneigt, der äussern Wahr- 
nehmung, dem, was er sehen und greifen konnte, einen allzu 
grossen Wert beizulegen. Deshalb vermeinte er, aus rein em- 
pirischen Einflüssen Dinge zu erklären, deren Ursachen viel 
tiefer lagen, deren Wichtigkeit aber, weil über alle sinnliche 
Erfahrung hinausgehend, ihm von dein Vertreter des Sensualis- 
mus nicht erschlossen werden konnte. So kam Montesquieu zu 
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Resultaten, die er nicht vorgesehen hatte, und stiess auf 
Schwierigkeiten, denen er als Kind seiner Zeit nicht gewachsen 
war. Handelte es sich doch um nichts weniger als um den 
schwachen Punkt des Empirismus selbst: Wie, wenn alf unser 
Eriiennen nur aus der Erfahrung stammen soll, gelangen wir 
zu den die Thatsachen bedingenden Ursachen? Zwar war Mon- 
tesquieu, danii seiner genauen Kenntnis der Geschichte, dank 
besonders seiner Vertrautheit mit der Jurisprudenz, bereits über 
den streng konsequenten Empirismus hinausgegangen, indem er 
die Existenz von Gesetzen im geistigen Geschehen erschloss; 
aber ihre enge Beziehung untereinander, die Art ihrer Funktion 
und das Prinzip ihres Wachstums blieben ihm verborgen. So 
begnügte er sich mit Generälisationen, die hin und wieder in 
überraschender Weise mit den empirischen Fakta zusammen- 
trafen, manchmal ihnen aber in ebenso überraschender Weise 
widersprachen, und je mehr er zu vermittehi suchte, d. h. je 
mehr er beide Seiten des Problems betonte, desto grösser wurde 
der Zwiespalt. 

Was jener an Entdeckungen und wissenschaftlichen Er- 
rungenschaften so fruchtbaren Zeit gefehlt hatte, das war eine 
bestimmte, ordnende Methode, deshalb wähnte Taine, der sich 
im Besitze des jener Zeit mangelnden Instrumentes, der wissen- 
schaftlichen Analyse fühlte, das Problem mit Leichtigkeit lösen 
zu können. Durfte er, als Zeitgenosse von Comte und Renan, 
von Littrö und Claude Bernard, anders an die Frage heran- 
treten, als er es gethan? War nicht für demjenigen, der dem, 
an schwächlicher Methaphysik krankenden Eklekticismus den 
Todesstoss gegeben hatte, überhaupt nur ein Weg gangbar? 
Aus den neuen Ideen seiner Zeit heraus begriff er den Fehler 
Cousins, in ihnen fand er die Waffen ihn, zu sclUagen, — wo 
anders als eben hier sollte er auch das Material finden, an 
Stelle des morsch gewordenen. philosophischen Systems ein neues 
aufzuführen? Hatte Montesf|uieu die Frage nicht gelöst, weil 
ihm die Methode fehlte, so sollte Taine seinerseits auf Irrwege 
kommen, eben wegen seiner Methode. Er hoffte das Problem 
zu lösen dadurch, dass er es auf den siehern Boden des Posi- 
tivismus stellte, und wie bei Montesquieu, so bei ihm, erklärt 
sich der Misserfolg aus dem Grundfehler des Philosophems, auf 
dem er fusste. Die Erfolge sowohl als auch die Irrtümer des 
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Positivismus ergeben sich daraus, dass er vou vornherein alles, 
■was nicht zu demonstrieren ist, ausschied und als „quantitö 
n^ligeable" behandelte, um mit zähl- und messbarem Material 
allein zu operieren. So auch Taine. Nach diesem Schema be- 
handelt er LiWeratur, Geschichte, Kunst, Politik und Psychologie, 
und die Methode, die gerühmte, bewährte sich in vielen Stücken. 
Die Notwendigkeit alles Geschehens hat er klar, deutlich und 
zwingend, wie keiner je vor ihm, zu demonstrieren vermocht, 
— aber die Individualität, die Spontaneität, die persönliche Ver- 
antwortlichkeit des Einzelnen? Wie hätte er auch mit Hülfe des 
positivistischen Prinzips ein Problem erklären können, dessen 
blosser Begritf schon weit Über die Grenzen des Positivismus 
als solchen, hinausging ? 

c) ünterscliled der Theorie Taines von der anderer 
Denker. 

Zwang der äussern Umstände — Freiheit der psychischen 
Reaktion! Was bei Hippokrates noch friedlich bei einander lag, 
weil das 'Klima zur Erklärung der Regelmässigkeit sowohl als 
auch zur Ausnahme der Regelmässigkeit genügte; was bei 
AristoUUs kaum Problem war, weil die ganze Konzeption des 
äussern Lebens dem Individuum als solchem fast keinen Spiel- 
raum liess; was bei Bodin anßlngt, als Faktum in die Er- 
scheinung zu treten, als Ergebnis einer kampfdurchwogten Zeit, 
um sich bei Montesquieu mehr und mehr als Problem heraus- 
zubilden, — dtis versucht endlich Taine mit Hülfe der wissen- 
schaftlichen Analyse, des biologischen Prinzips und des induk- 
tiven Analogieschlusses zu erklären. Vergebens! War das 
Problem überhaupt unlösbar ? Fast möchte es so scheineu, denn 
je mehr die Kultur fortschreitet, je mehr kompliziert sie das- 
selbe; je günstiger gestellt, je aufgeklärter die Denker sind, je 
weniger gelangen sie zu einer Synthese. Jede neue Problem- 
stellung ist mit den Ideen ihrer Epoche eng verwachsen und 
wird auch hie und da eine Seite derselben grell beleuchtet, 
so werden andere dafür verdunkelt durch neue Schwierig- 
keiten, die sich aus der philosophischen Richtung der Zeit 
selbst geben. Nicht ein Denker unter allen, der rein ob- 
jektiv an das Problem heranträte! Nicht einer, der ihm nicht 
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deutlich erkennbar, den Stempel seines Charakters und seiner 
Zeit aufdrückte! So weiss z. B, Hippokrates nicht -zu unter- 
scheiden zwischen Venen, Artehen und Nerven ; er spricht von den 
Muskeln als Fleisch etc.; Aristoteles nimnat keinen Anstand 
daran, in seinem Musterstaat Sklaven zu halten ; Bodin, der ge- 
lehrte, denkende Mann, den seine Zeit für einen Skeptiker, ja 
einen Atheisten hielt, glaubt allen Ernstes an den Einfluss der 
Sterne und an die Teufelsgemeinschaft der Hexen ! Montesquieu 
teilt in vollem Masse die mehr als jugendliche Begeisterung seines 
Jahrhunderts, welches hoffte, durch die Vernunft allein, mit Aus- 
schhessung jedes höhern Princips, alle Geheimnisse des „homme- 
machine" und der kosmischen Gesetze erklären zu können; — 
Taine endlich reflektiert nur allzu deutlich die Strömung seiner Zeit, 
die da glaubte, die letzte und vollkommenste Stufe der menschlichen 
Entwicklung zu erklimmen, in dem sie verkündigte, dass man nach 
dem Durchgangsstadium des Fetischismus und der Metaphysik die 
letzte und höchste Phase, den Positivismus erreicht habe. Erklärt 
man aber, auf der Spitze angekommen zu sein, so gesteht man, 
nicht höher hinauf zu können, und thatsächlich bedeutet der 
Positivismus entweder den Kulminationspunkt aller Entwicklung, 
— oder eine Sackgasse. Auch Taine behauptet, mit seiner 
wissenschafthchen Analyse die letzte Wahrheit gefunden zu 
haben, auch nach ihm giebt es nur noch Stillstand oder Rück- 
schritt. Bei allen frühern Denkern war die Theorie des Milieu 
noch der Weiterbildung fähig, nach Taine nicht melir. Der 
Einzige, der über ihn hinausgeht, Bourdeau, in seiner „Histoire 
des historiens" ') liefert nur noch eine Karrikatur. Sein Bestreben 
ist, Alles zu niveUieren, der grosse Mann ist nichts, als „das 
Widerhallen eines Namens"; die Menschheit besteht nicht aus 
Riesen und Zwergen, sondern aus Gestalten mittlerer Grösse; 
den Fortschritt verdanken wir „der Menge namenloser Arbeiter" 
und nur ihnen; der eigentliche Held, der gefeiert zu werden 
verdient, ist „die Masse der Unbekannten" und so weiter. Diese 
Fassung des Problems ist aber thatsächlich nach Taine die einzig 
mögliche, und sie zeigt deutlicher als irgend etwas — die natu- 
ralistische Schule ausgenommen, die, Zola an der Spitze, füf 
ihre auf „Dokumente" aufgebauten Abnormitäten und Ver- 



'} 2 vol. Paris 1885. 
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gewaltigungen der Wahrheit sich eifrig der geistigen Paternität 
Taines rühmten, — dass die auf die Spitze getriebene Theorie 
des, Milieu sich selbst negiert. 

Woran liegt es denn, dass die Theorie, nachdem sie 22 
Jahrhunderte hindurch in steter, aufsteigender Entwicklung be- 
griffen war, mit Talne plötzlich zum Extrem, und nach ihm 
zur Karrikatur wird? Lag dies in der Natur der Theorie oder 
in der Natur Taines ? In der Weise wie Taine die Theorie aul- 
fasste, steckt eine contradictio in adjecto. Einmal erhob er 
sie zur wissenschaftlichen Methode, verband sie mit der mathe- 
matischen Demonstration, dem logischen Analogieschluss und in 
dieser Form imissUi sie, von jeder Möglichkeit einer ferneren 
Entwicklung ausgeschlossen, stationär bleiben. Sodann beging 
er den noch grösseren Fehler, die Theorie ganz mit sich selbst 
zu identifizieren, er drückte ihr den Stempel seines innereten 
Wesens, seiner eigenen Schwächen auf, — die Theorie des Milieu 
wird zur Theorie Taines schlechthin. Zu wissenschafthch, was 
ihre Form, zu wenig wissenschaftlich, was ihre Handhabung be- 
trifft, entbehrte sie des lebensfähigen Prinzips, sie wurde ein- 
seitig. Und je mehr Taine das sah, desto apodiktischer wurde er'), 
je mehr er sich von der objektiven Wahrheit entfernte, desto un- 
möghcher ward es für ihn, das Problem zu lösen. Denn je mehr 
er seiner Theorie zuliebe alles als „quantite nögligeable" behan- 
delte, was sich nicht als direkten Beleg für dieselbe verwenden 
liess, je "hartnäckiger er alles ignorierte, was sich nicht seinen 
Erklärungen beugte, mit einem Worte, je mehr Gewalt er der 
Wahrheit anthat, desto weniger konnte er die Wahrheit finden. 
Nicht dass er sich hätte verleiten lassen, Unwahres zu behaupten. 
Alles was er sagt, ist wahr, aber er sagt nicht Alles, was wahr 
ist, und was er verschweigt *), das ist eben das Korrektiv zu 



') We Ihink to give an explanaüon, wiieii we only restate a fact. 
Darwin, On the origin of species. p. 402. 

') L'historien court ä l'idee principale a travers les ftiits qui la 
pronvent; il ne s'arröte que pour mieux l'expliquer par des details ex- 
pressifs et montre ä l'horizon le but de son voyage .... leg faits nont 
clioisis! TainB, Essai sur Tite-Live, p. 129. 

Ne faut-il pas, s'il est phHosophe, qu'il chöisisse dans cette multitude? 
qu'il mesure aux faits divers leur importance diverse? les ränge en leur 
ordre? en tire des loist idem, p. 192. 
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■den von ihm angeführteo Thatsachen. Der Einfluss des Milieu 
als Faktor ist unläugbar, ebenso unläugbar aber ist in der 
menschlichen Entwicklung der Einfluss des Menschen auf sein 
Milieu, und eben hier in dieser Reciprocität liegt das Geheimnis, 
das Taine nicht entdeckt hat — oder nicht entdecken -wollte. 
Wäre er, statt deduktiv von seiner, ihn mit Blindheit schlagen- 
den Theorie '), induktiv von den einfachen Thatsachen ausge- 
gangen, er hätte es finden müssen; hätte er, statt immer mit 
der abstrakten GeneralisaÜon zu rechnen, sich mehr mit der 
praktischen Seite des Problems befasst, er würde eingesehen 
haben, dass wir wolil Naturgeschichte, nicht aber die Geschichte 
unserer eigenen historischen und psychologischen Entwicklung 
objektiv studieren können, weil wir selbst mit darin beschlossen 
sind. Wäre er von der absoluten Richtigkeit seiner wissenschaft- 
lichen Methode nicht so überzeugt gewesen, so hätte er bei 
manch einem Denker früherer Zeiten lernen können, dass nicht 
starre Kausalität, wohl aber lebendige Wechselwirkung das 
Princip alles Geschehens ist. 

Diese Doppelbeziehung hatte schon der Kü-chenvater Augu- 
stinus herausgefunden, als er in seinem „De Civitate Dei" das Ver- 
hältnis von menschlichem Geschehen und göttlichem Voraussehen 
erklären wollte. Angeregt durch die Beschuldigung, dass die 
Christen die eigentlichen Urheber des Unglücks seien, das über 
Rom komme, hatte er diese zu rechtfertigen gesucht, indem er 
versicherte, dass es unmöglich sei, die göttliche Vorsehung zu 
beeinflussen'), weil diese unabhängig von unserem Wollen und 
Wünschen ihren vorher bezeichneten Plan verfolge. Aber er 
sieht sofort die Konsequenzen und Gefahren dieses 



') Wir finden immer, dass diejenigen die gröasten Sldaven ihrer 
Metaphern sind, die nur einen Kreis von Mctapiiern besitzen. Mill, System 
der Logik, II, p. 185. 

*) Car s'il y a une pvescience de l'avenir, cette opimon nous mono 
par une sQite necessaire de raisonnements jusqu'ä conclure que rien n'est 
au pouvoir de notre volonte Et ai au uontraire notre volonte a quelque- 
ckose en son pouvoir, en remontant par les mfimes degrös, l'on prouve 
qu'il n'y a point de prescience de l'avenir. St-Augustin, La Cite de Dieu, 
Paris 1675, 2 vol., IL, p. 266, 

Rien n'est fait iii ne commence que la cause efficiente ne le pröcöde. 
<;'est donc Uieu qui est l'arbitre des causes de tout ce qui se fait dans la 
nature. ideni,- 1., p. 366. 
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ein und sucht zu erklären, dass die menschliche Willensfreiheit 
und die Vorsehung Gottes einander nur scheinbar ausschliessen '). 
Denn sagt er, in dem göttlichen Plan ist Spielraum gelassen für 
die freie Wahl des Menschen und die Synthese liegt darin, dass 
der Mensch eben das will, was Gott will — etwas anderes 
wollen, als was er will, wäre einfach eine Abwesenheit ') des 
Willens, dann wäre besagter Mensch in seinem Wesen unvoll- 
kommen und nicht seiner Bestimmung gemäss. Der Einfluss ist also 
ein doppelter: Je mehr der Einzelne will, was Endzweck- Gottes 
ist, desto mehr fallen auch seine persönlichen, kleinen Zwecke 
mit dem Willen Gottes zusammen ; er kann also seinen eigenen 
Willen befolgen und doch in der Vorsehung Gottes mit einge- 
schlossen sein. Vollkommene Freiheit und Verantwortlichkeit 
des Menschen '), und dennoch vollkommene, unabhängige Durch- 
führung eines vorher bestimmten gÖttUchen Planes, möglich ge- 
• macht durch eine Doppelwirkung, die ein beständiges Entwickeln 
der beiden Faktoren zur Bedingung sowohl als zur Folge hat. 
War nun auch vielleicht der hl. Augustin etwas weit ab 
von Taine gelegen, so war ihm der italienische Philosoph Vico 
dafür in der Uebersetzung seines Zeitgenossen Michelet sehr 
nahe gerückt, und auch bei diesem hätte er statt der alles er- 
drückenden, einseitig zwingenden Kausalität die viel richtigere 
Form der Wechselwirkung gefunden. Ausgehend von der Analogie 
zwischen der Menschheit und dem Einzelindividuum, erklärt Vico das 

'3 Mais il ne s'en suit point, que si l'ordre des causes est certatn 
ä Dieu, rien ne dopende de nos volontes. Gar nos volont^s mömes sont 
dans l'ordre des causes qui est certain k Dieu et qu'il prövoit . . . idem, 
I., p. 266. 

") La cause de la mauvaiae volonte est une cause döfaillante. Gar 
döchoir de ce qui possöde un 6tre souverain pour se porter vers ce qui a 
moins d'ötre, c'est commencer ä avoir une mauvaiae volonte, idem, II,, p. 656. 

') C'eat lui (Dieu) qui .... prevoyant .... que quelques-uns per- 
draient, cette libertö n'a paa voulu leur öter ce pouvoir, jugeant qu'il vaut 
mieuK et que c'est l'effet d'une plus grande puissance de se bien aervir du 
mal que de ne point permettre le mal. idem, IL, p. 1355. 

Gar les bons sont conduits et les mechants entralnfis par le destin. 
idem, 1., p. 263. 

Et il ne faut pas imaginer qu'ils n'auront point de libre arbitre sous 
ombre qu'ila pourraient prendre plaisir au pechö. Gar il sera d'autant 
plus libre qu'il sera delivre du plaisir de pecher pour prendre invariable- 
ment plaisir k ne point pecher. idem, IL, i». 1428. 
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natürliche Werden der Sitten und Gesetze — die sich bei allen 
Völkern wieder finden und zwar in drei bestimmten Phasen : dem 
göttlichen Zeitalter oder Theokratie, dem heroischen oder Aristo- 
kratie und dem menschlichen, Monarchie oder Demokratie — aus 
dem inhärierenden Princip ihrer Entwicklung. So ist es aber auch 
klar, dass die Errungenschaften der einzelnen Civilisationen, 
Poesie, Gesetzgebung, Kultur, weil überall konstatiert ') nicht 
das Werk Einzelner, sondern das Werk Aller, das heisst das 
Produkt des Volkstums selbst, sein müssen. Homer, Lykarg, 
Herkules, sind nicht Einzelnamen, sondern Kollektivnamen; indem 
das Ergebnis Jahrhunderte langer Entwicklung durch einen 
einzigen Namen ausgedrückt wird, beweist die alte Ueber- 
lieferung, dass man es mit Typen ') von Heroen, Aöden und 
■Gesetzgebern zu thun hat, nicht mit Individuen. Denn — um 
von den sehr umständlich aufgeschichteten historischen Beweisen, 
den sieben Geburtsstädten des Homer etc. gar nicht zu reden 
— eine Zeit steht in direktem Verhältnis zu den Männern, welche 
sie hervorbringt und vjce versa; die grossen Männer können aus 
keinem andern Holze geschnitzt sein, als aus dem, das die Zeit 



') Lea idees unifonnes nees chez des peuples inconnus les uns aux 
-autres, doivent avoir un motlf commun de verite, ¥100, La Scienza nuova. 
Trad. Michelet. Paris 1835. I, p. 542. 

Voioi . . . non plus l'histoire temporelle et parliculi^re des Grecs et 
-des Latins. tnaia l'histoire ideale des lois äternelles que suivent toutes lea 
rations dans leur döveloppement et lenr progrös, daiis leur decadence et 
leur fin... A travers la diversitö des formes extörieures nous suivons I'iden- 
tite de aubatance de cette liistoire. idem, II, p. 370. 

^ Par im effet de la nature inflnie de Tintelligence de rhomme, lors- 
qu'il se trouve arröte par I'ignorance, il se prend lui-möme pour rögle de 
tout; la rcnomniee crolt de sa marche, mais eile perd de sa force pour ce 
qu'on voit de pres : l'eaprit humain, ne pouvant se flgurer les choses in- 
connues, les juge aur les choses connues et presentes; c'est lä la source 
inöpuisable des erretirs oü'sont tombös savaiits et iiations. idem, I, p. 335. 

Les Premiers hommes, inuapablea d'abstraire et de genfiraliser, furent 
«ontraints de creer des oaraclörea poetiques pour y amener tout ce qui 
aurait de la ressemblance. idem, 1, p. 558. 

Plus tard, la puiasance d'abstraction se Ibrlifiant, ces vastes imagi- 
iiations se resserrörent et les inemes objets furent designös par des signes 
plus petits : Jupiter vola des ailes d'un aigle, Neptune nagea, portö par un 
niiiice coquillage, el Cyb^le fut assise sur un lion. idem, I, p. 48. 

Toute nation paienne a eu sob Hercule, Als de Jupiter; — le docto 
Varron en a compte jusqu'ä 40. idem, I, p. 344. 
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liefert ') ; die Geschichte, die überall identisch ist mit sich selbst, 
erkennt sich in ihrem eigenen Wirken. Was sie dem einzelnen 
giebt, das findet sie in ihm wieder, sie bildet sich in ihm und 
durch ihn; nach dem ewigen rhythmischen Wechsel von Geben und 
Nehmen schafft die Menschheit ihr eigenes Werk, vollendet sie 
ihre eigene Entwicklung. Es findet eine Wechselwirkung statte 
und aus dieser köonen solche Heroen, die weit über die natür- 
liche Grösse hinausreichen, nicht erklärt werden ; die Philosophie,. 
gestützt auf die Philologie, zwingt uns also auf den Mythus 
dieser Individuen zu verzichten, und in Homer, Herkules etc. nur 
die Namen einer ganzen Reihe von Sängern und Helden zu sehen, 
denn es ist unmöglich, dass die Gesetzgebung, die den Fortschritt 
ganzer Jahrhunderte reflektiert, dass die Poesie eines mächtigen 
Volkes sich in einer einzigen Persönlichkeit konzentriere. Ist 
doch die Wechselwirkung die logische Grundl^^e, das Mass aller 
Dinge ! 

Und erst bei Serder, wie ist da die Eeciprocität von 
äusserem Einfluss und innerer Gestaltungsfähigkeit in dem ganzen 
Aufbau der Ideen sichtbar ! Wer hat deutlicher die Einwirkung 
von Klima und Bodenbeschaifenheit, von Lage und Temperatur in 
ihrer Wichtigkeit als bildende Faktoren für Rasse, Sprache, 
Sitte, Gesetz etc. erkannt, und zugleich die eigentümliche 
Physiognomie des Menschen als Menschen, nicht als einfaches 
Produkt, zu retten gewusst ! „Das Klima zwingt nicht, es neiget," 
es neiget, wie alles übrige, einem einzigen grossen Ziele, der 
Verwirklichung des Humanitätsgedankens zu, und alle Faktoren, 
äussere wie innere, wirken unablässig miteinander, aufeinander 
und durcheinander, bald als Produkt und bald als Produzent, 
nach geheimnisvollen, aber bestimmten, harmonischen Gesetzen >). 
Plan und Methode sind von einem Ende zum andern des weiten 



') Le radicalisme historique ue va pas jusqu'ä supprimer les grands 
homines. II en est aana doute qul dominent la foule de la I6te... maia leur 
front ne se perd pas dans les nuE^es. 11 ne sont pas d'une autro espäce; 
rhumanitä peut se reconnaltre dans toute son histoire, une et identique t 
elle-mSme. idem, preface. 

Le monde social est certainement l'ouvrage des homines; de lä aort 
gue Ton peut et doit en trouver les principes dans les modifications mömes 
de l'intelligence humaine. idem, I, p. 696, 

•) Wir dünken uns selbständig und hängen von allem In der Natur 
ab; in eine Kette wandelbarer Dinge eingeflochten, müssen auch wir den 
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Naturreiches sichtbar; jedes Geschöpf geht seinen, ihm be- 
stimmten Weg und trägt dadurch zum Gelingen des Ganzen bei. 
Das Einzelne, obwohl an sich vollkommen, ist so veranlagt, dass 
es den höchsten Grad seiner Ausgestaltung erst dann erreicht, 
wenn es dem Ganzen als Teil sich einfügt; seine Bestimmung 
erfüllt sich, wenn es, sich selbst Zweck, und zugleich Mittel zu 
einem höhern Zweck, zur Förderung der langsamen, aber un- 
aufhörlich fortschreitenden Entwicklung beiträgt. 

Für den englischen Historiker Buckle endlich ist die Wechsel- 
wirkung ein so unbestreitbares Faktum, dass er sie nicht nur 
zufällig zu verstehen giebt, sondern geradezu mit Namen als den 
Hauptfaktor der Entwicklung nennt. Auf der einen Seite der 
menschliche Geist, der den Gesetzen seiner eigenen Existenz ge- 
horcht, und sofern er von äussern Einflüssen nicht gehemmt wird, 
sich seiner Organisation gemäss entwickelt; auf der andern Seite 
die Natur, ebenfalls ihren besondern Gesetzen unterstellt, aber 
unaufhörlich im Kontakt mit dem menschUchen Geiste ; sie reizt 
seine Leidenschaften, spornt seinen Verstand, und giebt so 
seinen . sämtlichen Handlungen eine Richtung, die er ohne dies 

Gesetzen des Kreislaufs folgen — Entstehen, Vergehen und Verschwinden] 
Herder, Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheil, Riga und 
Leipzig 1791, III, p. 302. 

Was im Reiche der Menschheit, im Umfang gegebener Nationalzeit 
und Ortsumstande geschehen kann, geschieht wirklich. In der physischen 
Natur zählen wir nie auf Wunder, wir bemerken Gesetze, allenthalben 
gleich wirksam, wunderbar, regelmässig, idem, III, p. 211. 

Das Klima ist ein Chaos von Ursachen, die einander sehr ungleich, 
also auch ungleich aufeinander wirken, bis sie zuletzt in das Innere ein- 
dringen und dieses durch Gewohnheit und Genesis seibat ändern. Die leben- 
dige Kraft widersteht lange und stark, einartig und sich seihat gleich; da 
sie indessen doch nicht unabhängig von unseni Leidenschaften ist, so muss 
sie sich ihnen mit der Zeit bequemen, idem, II, p. 119. 

...mit dem Klima haben sich die Einwohner selbst geändert, ohne 
Kunst wäre Egypten ein Schlamm des Nils ... die lebendige Schöpl'ung hat 
sich dem Klima bequemt... 

. . . seine Wirkung verbreitet sich mehr auf Massen der Dmge, als 
auf die Individuen, doch auch durch diese auf jene. Sie geht nicht auf 
Zeitpunkte, aber herrscht in Zeiträumen, wo sie oft spät, und dann durch 
geringe Umstände offenbar wird, idem, III, p. 103. 

Nie ist eine Handlung eines lebendigen Wesens ohne Wirkung ge- 
blieben, m, p. 370. 
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Eingreifen der Natur schwerlich befolyt haben würde '). Dieser 
Doppeleiofluss uiiterliej^t natürUch wieder gewissen Gesetzen, 
und zwar muss — und hier steckt Buekles Fehler — eine 
dieser Kausalreihen, die physikalische oder die psychische, aul 
die andere zurückzuführen sein ; es handelt sich in dieser Wechsel- 
wirkung letzten Endes doch nur scheinbar um eine Koordination, 
und es muss gelingen, die Priorität eines dieser Einflüsse fest- 
zustellen. Die Norm aller Entwicklung Hegt in der Art und Weise, 
wie das Licht der Erkenntnis sich unter den verschiedenen 
Völkern verbreitet, und wird dieser Massstab angelegt, so er- 
giebt sich, dass das Erwachen des menschlichen Bewusstseins 
immer und überall von der physikalischen Umgebung abhängt"). 

) When fve perforrti an action \\e perform it in cor se jumce of 
some motive oi motives those inoti\eB are the lesults of some antecedents 
and tlierefojc if we aro acqaamted with the ^\hole of tili, antecedents 
and wilh alJ the laws of their movemcnts ■wc could willi imcrnng cer 
tainl\ pediU the whole ot thcir immeliate results Buckle, Hiatoi) of 
Ci\]lization in Lngland London 18o7 I p 18 

^nd as all ai tecedents aie either in the mind ot out of it v,e 
cleailv lee that all the \anatioiH in the results — in othei woids all the 
changes of which histoij is lull all the Ticissitudc* ot the liumftn race 
their piogrpss oi their decaj their happinesa or the» miser\ must lie 
the fiuit of a double action an action of external [heiiomena upon the 
miiid aid anothet action ot the mind upon the phinomena idem I p 15 

Cliniate lood and soil so fai an %\e aie a'Aaie have no dnect m 
fluence but the\ have as I am about to pio\e Ol iginattd the most im 
poitant conseqoences in ic^aid to the ^eieial ingaiizalion of societ\ and 
troir them have toll wed mai v of those laige ai d coiispicuois lifferencea 
between nations which are ölten asuibed to some fun lamei tal diffeience 
m the vaiious laujs mto which mai kmd art, divi ied idem I p 29 

') The civilizatioii ol Kuiope, which m its earlier stage was governed 
by climate, has shown a eapacity of development unknown to Iboso civili- 
zations which were originated by soiL idem, I, p. 37. 

Putting aside the chemical and geognostic varieties of soil, it may Ije 
Said that the true causes which regulate the fertility of every climate are 
heat atid moislurc. idem, I, p. 69. 

The physical causes are so active and do thcir work on a scale ot 
such unrlvailcd magnitude that it has hitherto beeii found quite imposaible 
to escape from the effect of their united actions. idem, I, p. 76. 

Climate, food, soil and the general aspect of nature ...to one of these 
four classea may be referred all the external phcnomena by which man 
has beeil permanently affected. We must make the external world our flrst 
study because il has inlluenced man more than man has influenced it. 
idem, 1, p. 109. 
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Günstige Lage, temperierte Luft, die Nähe des Meeres etc. be- 
günstigten die Kultur, -während sehr grosse Wälder, reissende 
Ströme, ausserordentliche Ereignisse, wie vulkanische Eruptionen, 
Bergstürze etc., sie unvermeidlich hinderten. Wo immer physi- 
kalische und psychologische Phenomena sich in primitivster 
Weise gegenüberstehen, da sind erstere die ausschlaggebenden; 
die Entwicklung des Geistes wird von der Natur, als dem mäch- 
tigeren Einflüsse, bedingt; derEinfluss des Geistes auf die Natur 
ist bloss ein schwacher Rückschlag, eine einfache Reflexbewegung, 
die den erhaltenen Reiz auslöst. 

Also selbst Buckle, der doch von dem ganz richtigen Stand- 
punkte der Wechselwirkung ausgeht, endet in starrer Kausalität;, 
■er schlägt den umgekehrten Weg von Augustin, Vico und Herder 
ein, die die Kausalität als Basis nahmen, aber schrittweise und 
logisch vordringend, mehr oder weniger bewusst, zur Recipro- 
cität gelangten. Wie ist Buckles Fehler möglich, noch dazu bei 
so sorgfältiger Beobachtung und reichhaltigem Material? Nicht 
die blinde Voriiebe für eine „ä-tort et A travers" angewandte 
■wissenschaftliche Methode wie bei Taine, sondern das Ueber- 
sehen eines wichtigen Faktors führte ihn irre. Er vergass, in 
seiner mit so grosser Gewissenhaftigkeit zusammengestellten 
Bilanz alles Geschehens einen Posten zu registrieren : die Ent- 
wicklungsfähigkeit des Menschen und damit die Geneigtmachung, 
die Adaption des.Klimas durch den Menschen! Seine Rechnung 
stimmt genau für die Urvölker, für die Kulturvölker kann sie 
nicht richtig sein! Hatte Taine die Geschichte ignoriert, so über- 
sah Buckle den Fortschritt! 



Conclusio. 

Hat der erste Teil ergeben, dass die Theorie des MiUeu, 
so wie Taine sie verstand, formulierte und anwendete, zu keinem 
befriedigendem Resultate führte, dass seine Werke zahlreiche 
Irrtümer, Inkonsequenzen und sogar logische Fehler aufweisen, 
die sämtlich zurückzuführen sind auf zwei Hauptpunkte : Inkon- 
sequenz von Problem und Methode, Unhaltbarkeit der Basis seines 
Aufbaus, des Analogieschlusses, — konnte also die Theorie 
Taines widerlegt werden aus Taines Praxis, so ergiebt sich. 
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nachdem Taine mit den andern Vertretero der Theorie kon- 
frontiert -worden, dreierlei, nämhch: 

Die Theorie des Milieu ist, in ihrer historischen nnd orga- 
nischen Entwicklung gesehen, mit sich selbst identisch ; das 
Problem, dank der neuen und stets originellen Fassung der ver- 
schiedenen Denker, -wächst sich nach allen Seiten aus und spitzt 
sich je länger je mehr auf einen Punkt zu: das Verhältnis 
z-wischen der Verant-wortlichkeit des Individuums auf der einen, 
dem Z-wang der Umstände auf der andern Seite. Durch die stets 
zunehmende Komplexität der damit eng zusammenhängenden 
Probleme, der Er-weiterung des Horizonts, der stets neu auf- 
tauchenden, einander bedingenden Einflüsse, gestaltet sich die 
Problemstellung aber je länger je schwieriger: die Frage wird 
nicht gelöst, am wenigsten von Taine selbst. 

Die jeweilige Formulierung der Theorie des Milieu hängt 
zusammen mit der philosophischen Stellungnahme der Zeit über- 
haupt; jede Conception der Vorgänger Taines ist, oft bis in die 
Einzelheiten hinein, mit den zeitgemässen Ideen verwachsen und 
bis auf ihre Fehler sogar,' aus ihnen zu erklären. Die herrschende 
Richtung"), speziell für Taines Epoche, war ein Streben nach 
möglichster Vereinfachung aller Probleme durch EUrainieruDg 
der überempirischen Elemente. 

Bis zu Taine war die Theorie noch ent"wicklungsß.hig, nach 
ihm nicht mehr; er macht sie zu einer streng wissenschaftlichen 
Methode und zugleich zu einer rein persönlichen Anschauungs- 
form, weshalb er weniger als irgend einer seiner Vorgänger 
dazu geeignet war, das Problem zu lösen. Dies konnte überhaupt 
nur auf eine einzige Weise geschehen, wenn es nämlich unter 
den Winkel, nicht der einseitigen Kausalität, aber der doppel- 
seitigen Wechselwirkung, gestellt wird. Denker, wie St. Augustin, 
Vico, Herder, Buckle etc., die rein objektiv vorgingen, haben 
dies auch richtig herausgefunden und verwertet, wenn sie auch, 
aus dem einen oder andern Grunde, nicht zu einer befriedigenden 
Synthese gelangten. 

Wie also Taines Theorie durch Taines Praxis widerlegt 
werden kann, so wird Taine selbst durch die übrigen Vertreter 

') Tout Bystöme se rattache par le plus ölroit lien aui autres produc- 
tions de l'äpoque dans laquelle 11 a paru. Bourget, Eaaais de psychol 
contemp., p. 201. 
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der Theorie des Milieu geschlagen ; sie alle haben das Problem 
so behandelt, dass es einer weitern Entwicklung föhig war, 
sie haben es richtig gofasst, nicht als eine einfache Summe, 
sondern als eine Summation von Einflüssen. Taine allein hat 
darin ein blosses Rechenexempel gesehen und zwar vorzugsweise 
deshalb, weil bei ihm, während alle andern objektiv vorgingen, 
das subjektive Element sich stets in den Vordergrund drängte. 
— Da aber auch die übrigen Vertreter das Problem nur teil- 
weise lösten, so erübrigt noch die Theorie des Milieu als solche, 
nach ihrer Berechtigung, ihrer Zusammensetzung und Wirkung, 
sowie nach der MögUchkeit ihrer Synthese hin, zu untersuchen. 
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The elemcnt running through entire nature 
which we popularly call fate — is liraitation. 
Emerion. 



III. Die Theorie des Milieu in ihrer logisch-sociologischen 
Berechtigung. 

Gelingt es nun, mit Hülfe der Wechselwirkung das Pro- 
blem in eine feste Formel zu fassen, und eine Norm aufzu- 
stellen für den Einfluss des Milieu auf den Menschen, und den 
Einfluss des Menschen rückwärts auf sein Milieu ? Ist es mög- 
lich, dass die Forderung „savoir pour prövoir", die Comte an 
jede Wissenschaft, stellt, auch in Bezug auf Psychologie und 
Geschichte , auf Litteratur und Kunst gelten soll und erfüllt 
werden kann? Giebt es in dem fortlaufenden Prozesse geistigen 
Geschehens ein Gesetz, das dessen innere Entwicklung regelt, 
das uns erlaubt, das Verhältnis der einzelnen Faktoren voraus- 
zusehen, ihr Resultat zu berechnen ? Kann irgend ein Rhythmus 
entdeckt werden, der das Erscheinen des grossen Mannes, die 
Existenz des Genies erklärt? eine Formel, welche die psychische 
Reaktion des Einzelnen, sein bewusstes Handeln, seine individuelle 
Verantwortlichkeit mit einschhessen würde ? Taine versuchte eine 
solche Formel aufzustellen, es gelang ihm aber nur scheinbar, 
und nur so lange er sie an Allgemeinheiten demonstrierte. So- 
bald er sie aber im Einzelnen anzuwenden suchte, sobald er 
die Maschen seines logischen Netzes etwas straffer anziehen 
wollte, entschlüpfte ihm das Problem der Persönlichkeit je länger 
je mehr. Von andern Denkern ist eine Formel, trotzdem sie 
die Wechselwirkung richtig erkannt, ebensowenig deduziert 
worden. Augustin hat sie nur auf einen Speziallfall, nicht auf 
die Totalität des Geschehens angewendet, für Vico ist die 
Wechselwirkung geradezu ein Argument gegen das Genie, Herder 
erkennt es zwar theoretisch an, sieht aber darin nur einen Be- 
weis mehr für die wundervolle Oekonomie der Natur, Buckle 
endlich gelangt auf dem Umwege der Wechselwirkung zurück 



izecy Google 



— 93 — 

zur Kausalität, die strengste Gesetzmässigkeit voraussetzt und 
jegliche Art von Ausnahme ausschliesst. Ist eine solche all- 
umfassende Formel überhaupt möglich ? Ist ein Vorausberechnen 
der Einflüsse denkbar ? Wie gestaltet sich eigentlich dieser Ein- 
fluss des Milieu, abgesehen von der Persönlichkeit, durch deren 
Brillen sie bis jetzt betrachtet wurde? Handelt es sich wirk- 
lich um ein Verhältnis von Ursache und Wirkung, oder liegt der 
Reciprocität noch ein anderes Princip zu Grunde? 



a] Verhältnis vob Klima nnd Adaption. 

Es ist nur eine Alternative möglich. Entweder der direkte 
Einfluss des Milieu ist wirklich, es giebt eine unmittelbare phy- 
sikalische Ursache des psychischen Geschehens; dann handelt 
es sich um ein empirisches Gesetz, das unter die Kategorie der 
Kausalität fällt und keine Ausnahme kennt, also voraus berechnet 
werden kann : damit mündet man ein in starren Determinismus. 
Oder aber es handelt sich nicht um ein Gesetz; es giebt Aus- 
nahmen, es giebt eine Möglichkeit der persönlichen Initiative — 
wober aber dann die Regelmässigkeit des Einflusses ? „Die 
Furcht vor den geschichtlichen Gesetzen ist nicht minder un- 
berechtigt, als die Furcht vor dem Determinismus" '). Sollte es 
nicht ein inhärierendes Gesetz geben, das die Regelmässigkeit 
des infiuxus physicus erklärt und zugleich die Freiheit der psy- 
chischen Reaktion gewährleistet? Wie äussert sich eigentlich dieser 
Einfluss des Milieu? Und wie reagiert das Individuum darauf? 
Der „primordiale Einfluss" ist nach Taine ein dreifacher: 
Rasse, Klima, Zeit. Rasse, die von der Natur mitbekommenen phy- 
siologischen und psychologischen, genetisch übertragenen, Vor- 
bedingungen; Klima, der Einfluss der wandelnden Umgebung auf 
die Entwicklung dieser Vorbedingungen ; Zeit, die bereits durch- 
laufenen Entwicklungsperioden, die selbst wieder zum Produ- 
zenten werdend, als herrschendes Ideal, als allgemeine Ideen die 
künftige Evolution beeinflussen. Ob es mehrere Rassen giebt, ob 
im Gegenteil alle Verachiedenheiten sich schliessÜch auf eine 
letzte Einheit zurückführen lassen, ist heute noch eine sehr be- 
strittene Frage. Kant spricht von dem „angebornen Charakter 



') Barth, Philosophie der Geschichte als Sociologie. Leipzig; 1897, p- 7. 
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des Urvolkes" % zu dem Klima und Boden „den Schlüssel nicht 
geben können; denn die Wanderungen ganzer Völker beweisen, 
dass sie ihren Charakter durch ihre neuen Wohnsitze nicht 
ändern" '). Die unausbleibliche Anartung gewisser Eigenschaften, 
besonders der Farben, deuten auf einen vorhandenen Keina hin, 
der den Zufall überdauert. Er nimmt also für die Völker be- 
harrende Rasseneigenschaften an, während er zugiebt, dass „der 
Mensch einen Charakter hat, den er sich selbst schafft." Herder 
dagegen will von spezifischen Rasseneigenschaften nichts wissen. 
„Rasse leitet auf eine Verschiedenheit der Abstammung, die hier 
entweder gar nicht stattfindet, oder in jedem dieser Weltstriche, 
unter jeder dieser Farben die verschiedensten Rassen begreift')." 
Doch unterscheidet er bereits zwischen dem „angebornen" und 
„dem sich erzeugenden Charakter der Völker", giebt also die 
Permanenz sowohl als auch die Variabilität der Rassenmerk- 
male zu. Go&iHeait geht aus von der ursprünglichen Reinheit*) 
dreier ziemlich willkürlich hypostasierter und durch tiefgehende 
Unterschiede getrennter Urrassen, und betrachtet den ganzen 
Werdeprozess der Völker einfach als eine chemische Mischung 
der Elemente, „alliage" *). Die dadurch erzeugten sekundären, 



') Kant, Anthropologie in pragmatischer Beziehung. Königsberg 1800. 
p. 297. 

■) idcm, p. 299. Vergl, auch die Abhandlung Kants : Von den ver- 
schiedenen Rassen der MenscWen, p. 816— 319. Ebenso Jiejenige: Bestim- 
mung des Begriffes einer Menschen-Rasse, p. 640 und 643. 

*) Herder, Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit. 
II, p. 82. 

Weder vier noch fünf Rassen giebt es, noch ausschliesslich Varietäten. 
Die Farben verlieren sich ineinander, die Bildungen dienen dem genetischen 
Charakter und im Ganzen wird zuletzt alles nur Schattierungen eines und 
desselben grossen Gemäldes, das sich durch alle Räume und Zeiten der 
Erde verbreitet idem, a. a. 0., II, p. 81. 

Pas de difference essentielle au point de vue philosophique enlre la 
race indo-europeenne et la race sömitique. Renan, Histoire des langues 
semitiques, p. 479. 

') Gobineau, Essai sur l'inegalite des races huraainos. Paris 1853. 

I, p. 147. II, p. 504. II, p. 365. 

') Avec les melanges de sang viennent les modifications dans les 
idßes nationales; avoc ces modiflcations un malaise qui exige des change- 
ments correlatifs dans l'ödifice. idem, I, p. 147. Vergl. auch I, p. 39 ; I, p. 861 ; 

II, p. 157. 
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tertiären und quaternären Völker zeichnen sich durch Mangel 

an Widerstandsföhigkeit und durch die stets abnehmende Stabili- 
tät ihrer charakteristischen Merkmale aus, was langsame Dege- 
neration und endliche Vernichtung zur Folge haben muss. -Dem 
entgegen vertritt Chamberlain ') die Ansicht, dass Rasse nicht Aus- 
gangs- sondern Endpunkt sei, dass die menschliche Entwicklung 
von Rassenlosigkeit zum scharf differenzierten Rassentum fort- 
schreite'). Mougeolh erklärt rund heraus: „Rasse ist nicht Ur- 
sache, sondern Wirkung" "). Auch Bastian tritt kräftig für 
die „als höchstes Produkt aus einer unendlichen Reihe von 
Mischungen hervorgegangene" Rasse und für die den Grund- 
stoffen der Chemie zu vergleichenden Typen als Elemente eben 
dieser Mischung *),■ ein, und erklärt, „mit dieser Umwandlungs- 
fähigkeit des nationalen Typus würde eine Permanenz oder wenig- 
stens Stabilität der Rasse in keinem Widerspruche stehen*). 
Noch schärfer fasst Ratsei *) den bei allen seinen Vorgängern ver- 
kannten Unterschied von Rasse und Typus. Durch die allerge- 
nauesten an thropo-geographischenUntersuchungen, durch Schädel- 
messungen, durch vergleichendes Studium der Sprachgebiete, 
der relativen Verbreitungsgebiete ähnlicher Waffen, Gebräuche 
und Sagen der verschiedensten Naturvölker gelangt er dazu, die ur- 
sprüngliche Arteinheit des Menschengeschlechtes vorauszusetzen '). 



') Die Grundlagen des XIX. Jahrlmnderta. München 1899. II, p. 343. 

^) Rasse ist nicht ein ürphänomen, sondern sie wird eraeugt :■ physio- , 
logisch durch charakteristische Blutmisühung, gefolgt von Zuzacht; psychisch 
durch den Einfliiss, welchen lang anhaltende, historisch-geographische Be- 
dingungen auf jene besondere, spezilische, physiologische Anlage ausüben. 
Ohamberlain. 

') Mougeolle, Les Problömes de l'Histoire, citiert von Barth. Die 
Philosophie der Geschichte als Sociologie. Leipzig 1897, p. 231. 

') Bastian, Das Beständige in den Menschenrassen und die Spielweite 
ihrer Veränderlichkeit, p. 56. 

. . . auch eingewanderte, auch mit den Eingebornen vermischte Rassen 
■werden früher oder später den Umgebungsbedingungen ei'liegen müssen 
und sich dem Lokaltypus gemäss umgestalten. 

') ideni, p. 15. 

'J Anthropogeographie, 2. Auflage. Stuttgart 1899 dem II j 579. 

'3 Wir erkennen die Ue berein Stimmung in allen wese tlcVei Eigen- 
schaften, die Geringfügigkeit der Abweichungen, und 1 alten fester als es 
jemals möglich war, an der Ueberzeugung der Einhe t des Menschen- 
geschlechtes, idem, II, p. 56. 
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Die Menschheit, als das bewegliche Element im Gegensatze zu 
der sich gleichbleibenden geographischen Umgebungswelt hat 
sich da, wo sie so gut als ■widerstandslos deren Einfluss, dem 
, Naturzwang" gegenübergestellt war, dementsprechend modifi- 
ziert und sich zu mehreren, scharf zu' unterscheidenden Rassen 
ausgebildet. Aber diese Charakteristika der Naturvölker haben 
die Tendenz, sich unter demEinfluss der alles nivellierenden Kultur, 
dem die Einwirkung des durch Menschenfleiss dienstbar ge- 
machten Bodens, und. des in seiner Wirkungsweise neutrahsierten 
Klimas nicht mehr feindlich entgegenarbeitet, nach und nach zu 
verwischen. ,,Die heutige Menschheit kann zeiUich in der Mitte 
zwischen einer Menschheit der Vergangenheit von grösseren 
inneren Unterschieden, vielleicht .\rtunterschieden, und einer 
Menschheit der Zukunft von geringeren inneren Unterschieden 
gedacht werden" '). Die Entwicklungslinie ist also eine doppelte : 
von der ursprünglichen Arteinheit zur hohen Differenzierung der 
Rassen, unter dem Einfluss der geographischen Bedingungen, 
begünstigt durch Isolierung der Völker (vor der Erfindung der 
Verkehrsmittel, besonders der Schiffahrt), und sodann von der 
prähistorischen Differenzierung zu einer allgemeinen Nivellierung 
durch die Kultur'). 

Immerhin, ob primäres, ob sekundäres Moment, „Rasse" 
ist jene erste Differenzierung ") der Urvölker, jenes unverwüstliche 
Gepräge, das den Gliedern desselben Stammes eigen ist und das 
nur allzudeutlich mit dem Klima zusammenhängt. Die terrestrische 
Lage schafft entsprechende Bedürfnisse; aus der Notwendigkeit 
der Selbsterhaltung und der Selbstverteidigung erwachsen ver- 



') idem, II, p. 586. 

°) Die Menschheit ist ein Gemisch von Abkömmlingen verschiedener 
Art, deren Unterschiede sich unter dem Einfluss des Wechsels äusserer Um- 
stände, der Verdrängung und der Mischung immer mehr abgeglichen haben, 
idem, I, p. 237. 

"3 Kein Vollt, keine Rasse entbeiirt der Grundeigen sc haften der 
Menschheit, von der es einen Teil bildet. An den tiefsten Rassenunter- 
schieden aber hat die Urwelt ihren Anteil, idem, 1, p. 45. 

La natore dont le fond est toujoui-s le möme, a de prodigieuses diffe- 
rences dans le climat, Voltaire, Essai sur les mosurs, II, p. 368. 

La difförence des terrains, des climats, des saisons peut les forcer ä 
mettre de la difference dans leur mani^re de vivre. Rousseau, Discours sur 
l'origine de l'in^galitdi. Amsterdam 1754, p. fl8. 
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schiedene Handlangen, -welche zu speziellen Gewohnheiten -werden 
und, nach dem berühmten biologischen Satze, „c'est la fonction 
qui fait l'organe", bedingen diese die Ausbildung ge-wisser Fähig- 
keiten, die SubÜmierung gewisser Instinkte. Nach Renan wären 
die Entwicklung der Sprache, nach Herder die Behandlung des 
Weibes, nach Montesquieu Entstehung von Gesetz und Religion, 
die charakteristischen Indizien der in ihrer Differenzierung vom 
Klima abhängigen Rasse. Diese ist also gewissermassen was die 
„facultö maitresse" beim Menschen, die ursprünglichste, der 
ganzen zukünftigen Ent-wicklung zu Grunde liegende Disposition, 
von der Natur selbst bedingt, durch die Macht der Jahrhunderte 
potenziert^ regelmässig im selben Tempo stets dieselben Fähig- 
keiten, dieselben Instinkte ausbildend. Nichts ist im Stande, diesen 
so tief gehenden Einfluss zu verwischen, zu neutralisieren oder 
aufzuhalten, so dass es nicht unmöglich scheinen möchte, die 
künftige Entwicklung der Rasse mit Hülfe der bereits zurück- 
gelegten Phasen zu berechnen. 

Ist dem aber auch so? Giebt es irgendwo eine homo- 
gene Rasse, die sich nicht durch Mischehen, Eroberungen etc. 
schon fremde Elemente assimiliert, die nicht durch Migrationen 
ihre Umgebung und damit ihre Existenzbedingungen geändert 
hätte ? Die Vorausberechnung der Entwicklung einer homogenen 
Rasse unter absolut gleichbleibenden Bedingungen ist nichts als 
eine müssige Hypothese; die Ethnographie beweist uns, dass 
es keine einzige „reine" Rasse giebt ^). Aber Reinheit im Sinne 
Gobineaus ist auch gar nicht die Grundbedingung einer edlen, 
durch ihre Leistungsfähigkeit ausgezeichneten Rasse; nach einem 



') Ausgenommen vielleicht die jüdische — während eines Zeitraumes 
von circa 1500—1800 Jahren. 

Sacti original liiatincUon of race is altogether hypothetioal. Buckle, 
History of Civilisation in England. I, p. 29. 

II n'est pas de race ayant ces caract^res de purete et d'homogßneitö, 
ou du molns 11 n'en existe pas qui soit devenue une uation, qui ait fondö 
un etat civilise, produit un art et une litterature. Hennequin, a. a. O., p. 97. 

Doch ist Rasse ein plastisch bewegliches, vielfach zusammen- 
gesetztes Wesen, und fast übei'all ringen in ihr verschiedene Elemente um 
die Vorherrschaft, Chambei'lain, a, a. 0., II, p. 541. 

I am inclined to look at adaptation to any special climate as a qua- 
lity readily gratted on an innale ilexibility of Constitution. Darwin, On Ihe 
Origin of Species, p. 141. 
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bekannten Darwin'schen Gesetze würde ira Gegenteil ausschliess- 
liche Inzucht {bei Pferden oder Hunden) unfehlbar zur end- 
lichen Degeneration der Rasse fuhren. Bei adeligen FamiUen, 
die nur innerhalb ihres eigenen engen Kreises Ehen eingehen, 

■wird eine Verkümmerung des Typus beobachtet; Völker, wie 
2. B. die Chinesen, die sich seit Jahrtausenden vor jeder Ver- 
mischung mit fremden Elementen konsequent abgeschlossen haben, 
gehen nicht einer höheren Kulturstufe, sondern ihrem sicheren 
Verfalle entgegen. Ebensowenig als Rassenreinheit an sich, wäre 
Rassenmischung an sich die Bedingung sine qua non für die Ent- 
wicklung eines in sich gefestigten Rassencharakters. Mischlinge 
planlos zusammengewürfelter Gattungen degenerieren und sterben 
aus; die Bevölkerung der südamerikanischen Staaten, die sich 
aus den denkbar heterogensten Komponenten zusammensetzt, 
weist bedenkliche statistische Resultate auf). Anderswo er- 
geben gerade Mischungen, innerhalb gewisser Bedingungen — 
zu denen wohl eine Aehnhchkeit der Elemente und eine ziemlich 
lang andauernde Isoherung nach aussen gehören mögen — die 
edelsten Rassen. So die Bewohner Grossbritanniens : Ursprüng- 
liche Kelten, von Hörnern unterjocht, von den streifenden Horden 
der Pikten und Skoten heimgesucht, von Angeln und Sachsen 
besiegt, endlich von den Normannen endgültig unterworfen, sind 
die heutigen Engländer ein mixtum compositum von vier bis fünt 
verschiedenen, aber nicht heterogenen Elementen'). Giebt es 
irgendwo eine einheitlichere Rasse, einen physiologisch sowohl 
als psychologisch deutUcher ausgeprägten nationalen Typus, als 
diesen ? 

Wo immer eine solche Völkermischung vor sich geht, wird 
naturgemäss das schwächere Element vom stärkeren absorbiert; 
im vorUegenden Falle waren es, merkwürdig genug, die Sieger, 
die dazu dienten, den Typus der Besiegten noch kräftiger aus- 
zubilden. Denn neben dem rein physiologischen Rassenelement, 
das ein Ergebnis des ursprünglichen Kampfes zwischen Klima 
und Naturvolk sein mag, bildet sich nach und nach ein zweiter 



*) Vergl. Chamberlain a. a. O., I. p. 868—369. 

'J Was wir in der Geschichte bemerken, ist keine Umwandlung, kein 
Uebergehen der Rassen ineinander, sondei'n es sind neue und vollkommene 
Schöpfungen, die die ewig junge Produktionskraft der Natui' aus dem Un- 
sichtbaren des Hades hervot'iretcn lässt. Bastian, a. a. 0., p. 26. 
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Faktor heraus, das nationale Ideal — Einheit und Solidarität — 
das ebensoviel, wenn nicht mehr, zur Bildung der charakte- 
ristischen Rassenphysiognomie beiträgt. Diesem mächtigen Faktor 
verdankt England seine heutige Grösse und kein geringerer wird 
nötig sein, um Bayern, Sachsen, Schwaben, Preussen, zu einem 
kräftigen Deutschtum zusammenwachsen zu lassen, um Paris mit 
der geringgeschätzten „Province" wieder in lebensvollen, wirt- 
schaftlichen, politischen und intellektuellen Kontakt zu setzen 
und zu gemeinschaftlichem Voi^ehen zu befähigen. In Italien, 
Avo die nationale Einheit eret kurze Zeit als typenbildender 
Faktor existiert, hat sie noch nicht vermocht, die auf Verschieden- 
heit des Khmas und der Entwicklungsgeschichte zurückzufiihrende 
Physiognomie der Piemontesen, Römer und Neapolitaner zu einem 
■charakteristisch italienischen Typus umzuprägen. Eine absolute 
Homogeneität der Elemente jedoch, wie sie uns z. B. im Zaren- 
reiche entgegentritt, ist nicht, wie in England, das Resultat 
günstiger Mischungen und eines mächtig wirkenden, nationalen 
Ideals, sondern eher eines geistig noch wenig differenzierten 
"Volkes. Hohe Differenzierung endlich, bei geographischer Be- 
schränkung und verwandter Abstammung, wie sie das alte 
Griechenland aufweist, ist ein Zeichen geistiger Regsamkeit. 
Die stark entwickelte Individualität der einzelnen Stämme 
drängte nach Ausdruck und machte sich in Sprache, in Kunst, 
ja bis in die Auffassung des Lebens selbst, geltend. Wo 
immer ein deutlich ausgeprägter nationaler Typus existiert, 
ist er als das Produkt der Anpassung an, oder des Kampfes 
gegen das Klima einerseits, der stets bewusster werdenden 
Behauptung einer nationalen Individualität anderseits, hervor- 
gegangen. 

Wird nun aber daran festgehalten, dass Rasse ein Produkt 
und nicht ein Produzent sei, so fällte wie schon angedeutet, weitr 



') Weit entfernt, dass die Bedäutting der Rasse in unseren Nationen 
abnälime, nimmt sie not^wendigerweise täglicii zu. Je länger ein bestimmter 
Ländorkomplex. politisch vereinigt bleibt, um so inniger wird jene ge- 
forderte, physiologische Einiieit| um so schnelle!- und gründlicher saugt sie 
fremde Elemente auf. Chamberlain, a, a, O., I, p. 293. 

Avec rävanouissement de son idäal, la race perd de plus en plus de 
ce qui faisait sa cohesion, son utilite, sa foree. Le Bon, Psychologie des 
foules, Paris 1898, p. 190. 
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eio Qeues-'HemWt;'dör:IhÄ^P^t,, erkennbar ist, der sieh bei der 
Pflanze noch kaum anders ala im Selbsterhaltungstriebe äussert. 
Das Tier jedoch kann den ihm günstigsten Aufenthaltsort wählen, 
es kann der drohenden Gefahr, dem rollenden Stein etc., welchem 
die Pflanze wehrlos ausgesetzt ist, entgehen, es kann sich den 
Anforderungen der feindlichen Umgebung anpassen. Ob aber 
das dicke Fell der nordischen Wölfe '), ob die mit seinem Schlupf- 
winkel identische Farbe des Sandhasen etc., dem direkten Ein- 
flüsse der Umgebung zuzuschreiben sind, ist ungewiss. Seit Darwin 
ist das Milieu nicht mehr der Hauptfaktor, sondern bloss ein 
Faktor unter andern. Was wir als Adaption wahrnehmen, ist 
immer das Resultat zweier, einander oft entgegenwirkender 
Momente ") : das Ueberleben des Passendsten im Kampfe ums 
Dasein, das Produkt der natürlichen Auslese und der poten- 
zierten Vererbung. 

Beim Menschen endlich kommt ein weiterer Moment hinzu, 
um das Verhältnis von Milieu und Individuum zu komplizieren *). 

') Näckthäutige Arten, nach gemässigten oder kalten Zonen gebracht, 
erhalten, selbst nach Generationen, nicht die Bekleidung, welche die Natur 
ihnen urspriinglich vorenthielt, woraus zu schliessen ist, dass in gewissen 
Fällen der Einfluss des Klimas nicht immer ein unmittelbarer oder abso- 
Inter ist. Bastian, Lehre von den geographisshen Provinzen, p. 43. 

It is notorious that each species is adapted to the climate of its owti 
horoe... Darwin, On the Origin of Species, p. 139. 

') Owing to this struggle for Ufe, any Variation however light and 
from whatever cause proceeding, if it be in any degrec profitable to an 

■individual will tend to the preservation of that individual and will 

generally te inherited by its offspring, idera, p 61. 

Some little effect may perhaps be attributed to the direct action of 
the external couditions of life and some little to habit. idem, p. 29. 

") Die Thatsache solcher Abhängigkeit, die Wechselwirkung zwischen 
dem Organismus und seiner Umgebungswelt liegt praktisch bewiesen vor in 
den Experimenten über Akklimatisation bei Pflanzen und Tieren, so dass der 
Analogieschluss auf ein ähnliches Verhältnis bei den Menschen jedenfalls 
gewagt werden kann, vorbehaltlich späterer Ergebnisse . . . Bastian, a. a. O., 
p.7. 

L'adaptation des Stres vivants est övidemment le rösultat d'une har- 
monie aana cesse etablie entre la matiöre organique et inorganique, ou, si 
l'on aime raieux, un accident, ou encore la consequence de la commune subs- 
tance des deux. Hennequin, Critique scientiflque, p. 99. 

II y a une autre qualite qui distingue rh<Trame de l'animal, c'est 
la faculte de se perfectionner, et qui k l'aide des circonstances developpe 
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Nicht nur hilft ihm sein Instinkt seine Bedürfnisse zu befrie- 
digen, einer drohenden Gefahr aus dem Wege zu gehen. 
Kraft seines Abstraktionsvermögens ist er im Stande, künftige 
Gefahren vorauszusehen, einem Uebelstande durch generelle 
Massregeln ein ftir alle mal abzuhelfen ^). DaS Tier wird einen 
Fluss durchschwimmen, der Mensch dagegen schlägt eine Brücke ; 
das Tier sucht täglich seine Nahrung, das menschliehe Bestreben 
geht darauf aus, Vorräte zu besitzen, und zwar nicht nur wie 
gewisse Tiere, Hamster, Feldmäuse etc., bei denen die vorher- 
gegangene Erfahrung einer ganzen Gattung sich zum Instinkt 
verdichtet haben mag — sondern weil er voraus sieht, weil er 
einen Plan verfolgt, weil er, vor allem, einem Zwecke entspricht. 
Dieses „savoir pour prövoir", rein wörtlich genommen, ist, was 
zuerst und vor allem aus, die Kultur geweckt, das anfangs feind- 
liche Milieu langsam umgestaltet hat. Wohl mag für den ein- 
fachen Naturmenschen das Klima, besonders da wo erschütternde 
Katastrophen, Erdbeben, Stürme za See und Land etc. vor- 
herrschen, einen grossen Einfluss auf die Entwicklung ausüben, 
aber immer nur insofern, als sie auf deren Geraütsleben ein- 
wirken, ihren Aberglauben bestärken, ihre Thatkraft lähmen'), 
oder aber umgekehrt, insofern als günstige klimatische Be- 
dingungen dazu dienen, den Wohlstand zu fördern und das Ver- 
ständnis der Völker frühe für Bildung, Kunst und Er&nduog zu- 
gänglich zu machen. Das Klima, mit den sich daraus ergebenden 



nöcessairement toutes les autrea. Rousseau, Discours aur l'origine de l'ine- 
galitö parmi les hommes. p. 31. 

Die Kalifomier beweisen gerade so viel Verstand, als ilir Land und 
ihre Lebensart fordert. Herder, a. a. 0., II, p. 160. 

') Diejenigen Gaben der Natur sind für den Menschen am Wertvollsten, 
die die ihm innewohnenden Quellen von Kraft zu dauernder Wirksamkeit 
erschliessen. Ratzel, a. a. 0., I, p. 484. 

Not und Umstände sind meistens die Triebfedern gewesen, die alles 
aus dem Menschen machen... Herder, a. a. O,, III, p. 113. 

Die Götter verkaufen dem Sterblichen alles um Arbeit, idem, II, 
p. 195. 

Wo und wie ist bis jetzt die Pflanze Mensch am kräftigsten in die 
Höhe gewachsen t Wo er sich unter Druck und Zwang entwickelt. Nietzsche, 
Jenseits von Gut und Böse, p. 56. 

') In the civilisation exterior to Europe all nature conspired to in- 
crease Ihe authority of the imaginating facufties and weaken the authority 
of Ihe reasouing ones. Buckle, a. a. 0., p, 93. 
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Gefahren, Sorgen und Beschäftigungen, ist für den Naturmenschen 
die einzige Quelle seiner Gedanken, und in dieser Hinsicht kann 
allerdings von einem Einflüsse des physikalischen Milieu auf 
Charükter und Entwicklung gesprochen werden. Aber ,je höher 
potenziert der Organismus hervortritt, desto weniger wird er 
unter dem Einfluss von EinzelafFekten seines Milieu einseitig 
gekennzeichnet sein, sondern vielmehr denjenigen Stempel tragen, 
den ihm die Totalsumme aufgedrückt hat ')." Inwiefern aber der 
Mensch direkt von terrestrischen und klimatischen Verhältnissen, 
von seiner Nahrung, von der Sonne, von „Winden, Wassern 
und Oertern" abhängen mag'), das beruht auf blossen Hypo- 
thesen, und je nüchterner man sich zu dieser unmittelbaren Ein- 
wirkung des Klimas auf die Psyche durch das Medium des 
Körpers verhält, desto näher wird man der objektiven Wahr- 
heit bleiben. Welcher Art aber auch dieser influxus physicus 
sein mag, Thatsache ist, dass er im Anfang der kulturlichen 
Entwicklung viel stärker wirkt, als bei vorgerückten Ci%'ilisa- 
tionen. Heute, wo der gebildete Europäer fast unter jedem 
Himmelsstrich zu leben vermag, wo er die Fahne der Wissen- 
schaft kühn bis an den Nordpol und bis unter das Kreuz des 
Südens trägt, wo er sich alle Zonen dienstbar, alle Meere fahr- 
bar gemacht hat, kann von einem Fatalismus des Milieu, von 
einem Kausalnexus im Sinne Taines wohl kaum noch die Rede 
sein. Was für den Urmenschen noch ein allgewaltiger Ein- 
fluss schien, das reduziert sich nach und nach für den Kultur- 
menschen auf ein Minimum; denn alle Erfindungen, alle Fort- 
schritte von Wissenschaft und Kunst haben nur den Sinn, das 
von Natur ungünstige Klima künstlich in ein günstiges zu ver- 
wandeln*). Statt des unmittelbaren Einflusses handelt es sich nur 

') Baslian, a. a. 0., p. 10. 

To judge how much in tlie caae of any Variation we should attri- 
bute to the direct action of heat, light, food, etc., ia verj difUcult . . . Darwin, 
a. a. O., p. 10. 

*) The change of cJimate being conspicuous, we are templeJ to attri- 
bute the whole efföct to ils direct action, but this is a false view. idem, p. 10- 

") Ueberall wo Menschen leben können, da leben Menschen, und sie 
können fast überall leben... Unter allen Geschöpfen ist der Mensch das 
empfänglichste ; . . . die ganze Erde ist für ihn gemacht und er für die ganze 
Erde. Herder, a. a. O., I. p. 25. 

The capacity of enduring the raost different climates by man him- 
self and by his domestic animala oughl to ha looked at as exaniples of a 
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noch um einen mittelbaren '}, um eine Anregung zur vernunftge- 
mässen Anpassung an vorher erkannte Zwecke, also im Grunde 
genommen, um nichts anderes als um Manifestation des Selbst- 
erhaltungstriebes, des individuellen Princips, des „esse se velle" 
Spinozas. Dieses „sich Behaupten unter äussern Einflüssen trotz 
lebhafterReaktion aufdieselben", sagt Ratzel'), „ist einwesentlicher 
Bestandteil des Begriffes Leben". Herstellung des Gleichgewichtes 
zwischen Bedürfnis und Befriedigung des Bedürfnisses, Adaption an 
Zwecke in aufsteigender Reihenfolge, wäre also, im Grunde ge- 
nommen, identisch mit dem Fortsehritt der Kultur '). „Les premiers 
rudiments", wie ganz richtig bemerkt wurde, „sont en tout genre 
plus lents cbez les hommes que les grands progrfes"*). Während 
Naturvölker Jahrzehnte, vieUeicht Jahrhunderte lang stationär 
bleiben , weil eine Generation es in ihrer Entwicklung nur 
immer gerade so weit bringt, als die vorhergehende, da jeder 
Einzelne den Kampf mit der Umwelt stets von vorne wieder 
anfangen muss, besitzt der moderne Mensch im Kulturfortschritt 
eine gleichsam sich selbst verlängernde Leiter, mit deren Hülfe 
er höher als sein Vorgänger hinaufsteigen, besser umhersehen, 
besser voraussehen kann. Insofern aber der Einfluss des physi- 
kalischen MiUeu voraus gesehen werden kann, insofern kann er 
auch neutralisiert werden/) und die Kultur wächst mit ihren 
Zwecken. 

veiy common flexibility of Constitution broughl inlo p]ay under different 
circiimstancea. Darwin, a. a. 0., p. 1201. 

Dem Menschen ist keines der Klimate unserer Erde unerträglich, er 
gehört zii den anpassungsfähigsten organischen Wesen. Ratzel, a. a. 0., 
I, p. 535. 

Nun ist keine Frage, dass wie das Klima ein Inbegiff von Kräften 
und Einflüssen ist zu dem die Pflanze und das Tier beiträgt, der Mensch 
auch darin zum Herrn der Erde gesetzt sei, dass er es mit Kunst ändere. 
Herder, a. a. O,, II, p. 102. 

') Vergl. Stein, Die sociale Frage im Lichte der Philosophie, p. 178. 

'J Anthropogeographie, 2. Aufl., I-, p. 50. 

■) Vergl. Stein, An der Wende dos Jahi'hundcrts, p. 218 ff. 

') Voltaire, Philosophie de l'histoire, p. 56. 

') Comme toute creature, l'homme tend, par l'^conomie de forces, ä 
persister dans son 6ti'e, ä le modifler le moins possible pour a'adapter aux 
circonstances physiques ou sociales qui varient autour de lui, II emploie ä 
ne pas chariger toutes les ressources de son intelligence. C'est ainsi que la 
plupart de ses inventions primitives, ...ont eu pour but, par des modifl- 
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Hat nun das Kiima den Menschen beeinflusst, indem es 
ihm Schwierigkeiten bot, die überwunden werden mussten, hat 
es die Entwicklung seiner Fähigkeiten ermöglicht, indem es ihn 
aufzwecke verwies, die erreicht werden konnten, so macht der 
Mensch seinerseits sich von der Umwelt unabhängig, sobald er 
diese Zwecke erkannt hat. War bei einem Naturvolke Kultur 
überhaupt nur in den sogenannten mittleren Zonen möglich, so 
hat die Entdeckung der Steinkohle, des künstlichen Lichtes und 
der modernen Verkehrsmittel, den Unterschied zwischen süd- 
lichen uud nördlichen Kiimaten ausgeglichen, den Bann des 
strengen Winters, der langen, alle Arbeit hindernden Nächte 
gebrochen, die räumlichen Entfernungen so gut wie aufge- 
hoben und die meisten Erdstriche der Civilisation zugänglich 
gemacht. Insoweit also das Klima Ursache der zweckentspre- 
chenden menschlichen Anpassung war, steht es mit der Kultur 
in direktem Zusammenhange. Es handelt sich allerdings «m eine 
Realität gegenseitigen Geschehens, nicht aber, wie Bastian meint, 
„um die Thatsache der nachgewiesenen und nachweisbaren 
Wechselwirkung, als ein Bestehen aus Equilibrationen gegenseitig 
bedingter Formeln ')." Wohl sind die beiden Faktoren gegen- 
seitig bedingt, aber sie stehen nicht miteinander im Verhältnis 
von zwei konstanten Grössen '), sondern sie sind einander um- 
gekehrt proportional. Ihr Verhältnis ist durch beiderseitiges 
Wachstum bedingt, eines Wachstums, das von einer Fülle von 



cations arliflciellea dea circonslanccs anibiantes, de lui permettre de co»- 
server soa dispositions orgatiiquea, son aspect, ses habitudes eii depit de 
cerlaines variations contrairos naturelles des meines disposiiioiis. Hemieqiiin, 
Critique scientilique, p. 109. 

') Zur Lehre von den geographischen Provinzen. Einleitung, p. VII. 

") Des deuK inllueiices que nous venons d'indiquer et qui represcntcnt, 
l'une la force accumulee, l'autre les resislances i vaincre, la premiiire est 
toujours accrue, la seconde sans cessediminuee. Bourdcau, L'histoire et les 
historiens, p. 368. 

Aber die Finger des Klimas bilden so mannigfaltig, auch sind die 
Gesetze, die ihm entgegenwirken, so vielfach, dasa vielleicht nur der Genius 
des denlceiiden Menschengeschlechtes das Verhältnis in eine Gleichung zu 
bringen vermöchte. Herder, a, a. 0., 11, p. 96. 

Aber die menschliche Freiheit von zwingenden Naturgesetzen läsat 
auch immer einen Spielraum zwischen Bedingendem und Bedingt im, der Ur- 
sache und der Wirkung. Ratzcl, Anthropogeograpliie, 11, p. 465. 
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Umständen abhängt, deren Mannigfaltigkeit uns vollständig ent- 
geht. Rasse, Klima, Milieu, Zeit, Vererbung, und wie die Fab- 
toren alle heissen mögen, ergeben in ihrer Zusammensetzung 
jedes Mal einen Spezialfall, der sich von der Totalität der 
übrigen unterscheidet und deshalb auch jedesmal eine t 
Formel erfordern würde '). 



b) Terhältuis von Silien nnd Weeliselwlrkau^. 

Die Kulturen des Altertums, dem „Gesetz der mittleren Zonen" 
entsprechend, erblühten stets da, wo die geographische Umwelt 
gerade genug Schwierigkeiten bot, um die menschliche Thatkraft 
und Erfindungsgabe zu reizen. Wo die Natur verschwenderisch 
Alles hingab, war keine Arbeit, keine Anpassung nötig, also 
auch kein Fortschritt möglich; wo sie aber in elementarer Ur- 
gewalt dem Menschen gegenüberstand, da brachte er es durch 
äusserste Anstrengung kaum zur kargen Selbsterhaltung. Weder 
die von Ceres allzu bevorzugten Phäaken, noch die in so ungleichem 
Kampf mit der Natur sich messenden Grönländer brachten es 
zu einer eigentlichen Wechselwirkung mit den klimatischen Ver- 
hältnissen, also auch zu keiner Kultur. Denn ist auch der direkte 



') Lorsque les historiens cherchent dana les evenements passös des 
le^ons applicables aux evenementä faturs, ils commettent une prodigieuse 
möprise, car le propre des taits singuliers est leur singularitö möme qui, 
faisant de chacun d'eux la resultante particuliöre de causes iocales et mo- 
menlanöes, ne permet ä aucun de se reproduire dans des circonstances pa- 
reilles et, consequemment nc comporte entre eus qae des assimilations 
trompeusea. Bourdeau, a. a. 0„ p. 421. 

Die Ereignisse, deren Verknüpfung zu historisciien Gesetzen wir 
suchen, sind aus socialen Beiträgen zusammengesetzt, dass man die genaue 
Wiederholung des Verursachenden an einer andern Stelle von Zeit und 
Raum getrost als unmöglich bezeichnen kann. Da nun aber das Gesetz 
nur für eine völlig identische Wiederholung gilt und wir mangels der Er- 
kenntnis der elementaren Teilkausalitaten den Faktor nicht kennen, dessen 
Variierung das spätere Ereignis als eine Funktion des früheren auszurechnen 
gestattete: so bleibt jenes Gesetz ein Gesetz in pailibus infidelium, es hat 
seine Bedeutung an jenem einzigen Fall erschöpft und findet auf nichts 
weiter mehr Anwendung. Simmcl, Die Probleme der Geschichtsphilosophie, 
citiert von Stein, Ueber Wesen und Aufgabe der Sociologie, p. 10. 
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Einfluss des Klimas -weniger bedeutend, als gewöhnlich ange- 
nommen wird, so kann dafür der indirekte nicht hoch ange- 
schlagen -werden und in diesem Sinne ist und bleibt er ein 
■wichtiger Faktor in der Geschichte eines Volkstums. In der 
Entwicklung der geistigen Individualität jedoch kommt das 
physikalische Milieu als unmittelbar wirkendes Agens kaum noch 
in Betracht, höchstens wird es etwa noch herangezogen, um die 
Eigentümlichkeiten der „Rasse" schärfer zu beleuchten. Mass- 
gebend ist hier vor allem das geistige Milieu, das heisst die herr- 
schenden Ideen, die jeder Epoche als Gemeingut eigen sind und 
die das jeweilige Ideal, die vorwiegende Geschmacksrichtung 
bedingen, nach der sich Kunst und Poesie, Styl und Mode zu 
richten haben. 

Wie die Pflanze aus dem sie tragenden Boden, so schöpft 
der Mensch aus den ihn umgebenden, , allgemeinen Ideen" seine 
geistige Nahrung '). Familie, Beruf, Tradition, die politische 
Partei, die religiöse Richtung, der er angehört, die Gesellschaft, 
in der er verkehrt etc. liefern ihm ganz natürUch seinen Gedanken- 
inhalt, die kursierende kleine Münze für den täglichen Gebrauch. 
"Was der Durchschnittsmensch ausgiebt, steht in einem ein- 
fachen, direkten Verhältnis zu dem was er einnimmt. Der Bürger 
der kleinen Stadt, der nicht anders zu denken vermag, — viel- 
leicht auch nicht anders zu denken wagt — als der Leitartikel 
der Lokalzeitung es gestattet, ist beinahe sprichwörtlich. Re- 
präsentieren doch diese allgemeinen Ideen, als der Ausdruck 
der Gesinnung der Majorität, nicht nur das Recht, sondern auch 
die Wahrheit ihrer Zeit'); ihre Autorität wird ungeprüft ange- 
nommen; ihr Einfluss ist ein logischer Zwang, der um so direkter 
wirkt, als er nicht als solcher empfunden wird. 



') The like assimilation goes od between men of one towc, of one 
sect, ol one political party, and the iUeas of the time are in the air and 
infect all who breatlie it. Emerson, Essays, p. 150. 

L'etre humain . . . a son unite, mais loiti d'^tre simple eile eat une 
resultante effroyablement complese, oü a'entrecroisent une inßiiitä d'in- 
fluences, d'effets, de eondiüons et de circonstances. Bourdeau, a. a. O., p. 76, 

Most of my actions are guided by example, not by choice. Emerson, 
quoting Montaigne, Essay on Montaigne, p. 183. 

=} Der gefährlichste Feind der Wahrheit und der Freiheit — das ist 
die kompakte Majorität, Ibsen, Ein Volksfeind, IV, p. 1. 
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Sind aber die religiöseo, moralischen, socialen und poli- 
tischen Ideen einer Epoche Gemeingut aller, so verkörpern sie 
sich auch in den Tönen, Formen und Farben berühmter Kunst- 
werke ') ; denn der pi-oduzierende Künstler steht notwendiger- 
weise zu der Gesellschaft, in der er sich entwickelt, zu dem 
Pubhkum, das ihn bewundert oder verurteilt, in einer bestimmten, 
engen Beziehung. So entstanden die Meisterwerke der griechischen 
Bildhauerei zu einer Zeit, als das ganze öffentliche Leben in 
den Gymnasien und Bädern, bei Gastmählern, bei relij^Ösen 
Festen und Spielen, Änlass gab, die Anmut und Kraft eines voll- 
kommen ausgebildeten Körpers zu bewundern. Schönheit war 
ein erstrebenswertes Ideal und übertrug sich natürlicherweise 
aus dem Leben in die Kunst. So entspricht ferner der allmähliche 
Uebergang von der „Epopöe höroique" zur „Epopöe chevale- 
resque" und endhch zur „Epopöe aMgorique", wo sich die Hand- 
lung des nach tausenden von Versen zählenden Gedichtes nur 
noch um das Pflücken einer Rose dreht, genau einer Wandlung 
des die Zeit beherrschenden Ideals ; ebenso typisch ist die all- 
gemeine Tendenz , die die Troubadourpoesie im Gegensatze 
zum deutschen Minnegesang charakterisiert: dort „die Eifer- 
sucht der Untreue, das Wiederfinden unter Zweifeln und Vor- 
würfen, ... die sich rücksichtslos blossgebende Leidenschaft" ; 
hier „ein wahrer Frauenkultus, der mit ritterlicher Zucht und 
Ehre, mit der Innigkeit des christlichen Glaubens auf das 
innigste verbunden war*)." Auch die auffallende Ueberein- 
stimmung in den Zügen eines Ren^, eines Manfred und eines 
Werther, in den Liedern Shelleys und Leopardis ist bloss der 
Reflex der die ganze zeitgenössische Litteratur beeinflussenden 



') Religion, Wissenschaft und Dichtung sind zu einem grossen Teile 
zurückgeworfene Spiegelungen der Natur im Geiste des Mensciien. Ritter, 
citieil von Barth, a. a. 0., p. 227. 

Ils ne sont pas les crßateurs d'une 6poque, ils en sont les cröations. 
Le Bon, Psychologie des Foules. Paris, 1899. p. 75. 

C'est par' un mecanisme de cette sorte (relation de la tempörature ä 
la Vegetation) que vous voyez en certains temps et en certaina pays se de- 
velopper dans les ecoles tantöt le sentiment de l'ideal, tantöt celui du reel, 
tantiit celui du dessin, tantöt celui de la couleur. Taine, Philosophie de 
l'Art, I, p. 68. 

*) Vilniar, Litteraturgeschiohte, 1894, p. 189. 
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■weltschinerzlichen Stimmung, die mit de 
Tischen Ereignisse im engsten Zusamme 
In einem ähnlichen Verhältnis zu ih 
Gelehrte, Entdecker und Erfinder; sobal 
menschlichen Geiste aufdrängt, wird e; 
fehlen, die sich mit demselben beschätli 
Zeit, aber unabhängig von einander, sei 
immer auf die Schultern des andern stei 
a balbuti^ le premiei" mot d'une vöritö* 
merkt wurde ^), „n'en dira pas le derni' 
die jeweilige Entwicklung eines Proble 
zu ihrer Zeit sein. So stehen z, B. die ] 
des XVII. Jahrhunderts unter dem Eintli 
des XVIIl. unter demjenigen der Naturwi; 
unserem Jahrhundert alles unter dem Get 
betrachtet wird. — Dieselbe Epoche 
hervor, der die Astronomie revolutioniert 
die Medizin erneuern, und einen Bruno, i 
neue Bahnen weisen sollte. Galileis kühne 
ging der mathematischen Bestätigung dur 
nur um wenige Jahre voraus. Bacons A 
globus intellectualis zu erforschen, ents 
einem Schlage die Grenzen des globus 
weitern sehen ; die Erfindung der Dampf 
durch Watts und Cavendish gemacht, 
Unterschiede jedoch, dass dieser mit Hi 
der Induktion, jener auf deduktivem 
Zwischen Newton und Leibniz entspinni 

') Le sujet qu'un auteur a choisi, sa ms 
tion qui l'anime, la langue dont il se aert, 
gloire qui le couronne, tont lui vieiit de la fo 

It is easy to see that what is best writti 
World, was no man'a work but came by wide 
sand wroaghl likc one, sharing the aarne in 
Shakespeare, p. 189. 

Natuve must have lar the greateat shart 
his; such a man was wanted and such a man 
Napoleon, p. 197. 

») Vergl. Trcels Lund, Himmelsbiid und V 

') Bourdeau, L'histoire et les hisloriens, 
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Prioritätsstreit ober die von beiden gleichzeitig gemachte Ent- 
deckung der Differentialrechnung, was Macaulay zu der Be- 
merkung veranlasst: „la science des math^matiques ötait alors' 
arrivöe ä un point tel que, ni l'un ni l'autre n'eut-il exist6, 
quelque autre savant eüt infailliblement döcouvert le möme 
principe au bout de quelques annöes." '} Wenn irgendwo, so 
scheint das so oft (von Taine) angedeutete Verhältnis von 
Produkt und Produzent sich hier nachweisen zu lassen! Aber 
auch Philosopheme werden im Zusämmenhaoge mit ihrer Zeit 
und sogar nur in diesem erklärt. In Piatos Ideenlehre lässt sich 
deutlich ein Herakliteisches, ein Pythagoräisches, ein Eieatisches 
und ein Sokratisches Element nachweisen : Descartes' „que sais- 
je?" ist bloss der Brennpunkt, in dem ,der Skepticismus eines 
Montaigne, Sanchet lind Charron, ja ihrer ganzen Zeit, zum be- 
wussten Ausdruck kommt; der französische Materialismus baut 
sich folgerichtig auf Leckes erkenntnistheoretischen Sensualismus 
auf und ist ohne ihn historisch sowohl als logisch undenkbar. 
Hobbes ist zugleich ein Kind seines Volkes, das, empiristisch 
vorgehend, an der Abhängigkeit des Denkens von der sinnlichen 
Erfahrung festhielt, und ein Kind seiner Zeit, die mathematisierend, 
die Allgemeingültigkeit der aus dem blossen Verstände ge- 
schöpften Erkenntnis postulierte. — Andere Denker lassen sich 
ebenfalls aus ihrem MiUeu erklären, aber, nach dem psycho- 
logischen Gesetz der Aehnlichkeit und Kontrastwirkung, als 
Reaktion gegen bereits bestehende Ideen und überlebte Tra- 
ditionen. So Locke, welcher Kehrt macht gegen die, die Lehre 
von den „ideae innatae" verteidigende Schule von Cambridge; 
Voltaire, welcher der religiösen und politischen Toleranz seiner 
Zeit den Krieg erklärt, Taine, welcher gegen den Eklekticismus 
zu Felde zieht. 

Wie aber ist es zu erklären, dass in demselben Milieu 
Geistesprodukte verschiedenster Art zur Reife gelangen können? 
Dieselbe Epoche bringt Miltons „Paradise lost" und Butlers 
„Hudibras", eine der bittersten Satiren hervor, dasselbe Jahrzehnt 

') Kssay on Dryden, citicrt von Bourdeau a. a. 0., p. 64. 

TontM les inventioos sont dues auhasard; mala ceux qui oiil pro- 
fitö des hasai-da y etaient pröpares et prödisposes par uii long travail in- 
terne. Ribot, Cours de Psychologie experimentale (1' Imagination cveatrice). 
College de France, Avril-Juillet 1899. 
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zeitigt Racines korrekte Tragödien und Scarrons zuchtlosen 
„Roman comique" ; unter dem Einfluss der gleichen sokratischen 
■Tugendlehre entwickeln sich zwei einander diametral entgegen- 
gesetzte Riehtungen, Cyniker und Hedoniker; unsere eigene Zeit ') 
weist neben den Erzeugnissen des krassesten Naturalismus auf 
dem Gebiete der Malerei und der Dichtkunst symbolisch, ja stark 
mystisch gefärbte Tendenzen auf! Will man an dem Einflüsse des 
Miheu festhalten, so muss dieses notwendigerweise nicht als ein 
homogenes, sondern als ein heterogenes gedacht werden, das stets 
mehrere, wenn auchzeitweise latent bleibendeRichtungen repräsen- 
tiert; sein Einfluss wäre demnach kein einseitig zwingender, sondern 
ein mannigfaltig anregender. Denn überall findet sich neben der 
tonangebenden Majorität eine ebenso daseinsberechtigte Minorität, 
und was die Geschichte' etwa an bahnbrechenden Neuerungen, 
an epochemachenden Fortschritten zu registrieren hat, das ver- 
dankt sie nicht jener, sondern dieser. Wie aber erklärt sich 
das Verhältnis, wenn es sich um Dichter oder Denker handelt, 
deren geistige Elemente weder offenbar noch latent in ihrem 
Milieu prädisponiert sein konnten ? Ein Kant, der höchst in- 
teressante Vorlesuugen über vergleichende Geographie hält, 
obschon er keine einzige Reise gemacht und niemals über die 
Grenzen seiner Heimatprovinz hinausgekommen war ! Ein Walter 
Scott, der in hohem Mass die Gabe besitzt, Scenen aus Schott- 
lands Vergangenheit mit historischer Treue und mit echt lokalem 
Colorit intuitiv zu reproduzieren ? Ein Shakespeare, der zu einer 
Zeit, als das Schauspiel so verachtet war, dass es nicht ein- 
mal als dichterische Gattung mitzählte, Dramen schuf, die an 
Grossartigkeit und an poetischem Wert heute noch nicht uber- 
troffen sind! Und wie sind die philosophischen Postulate Roger 
Bacons und Giordano Brunos aus ihrem Miheu zu verstehen ? 
Wie die socialen Reformpläne eines Defoe? Wie die ihrer 
Zeit so weit vorauseilende Interpretation der Kunst eines Leo- 
nardo da Vinci? Wie sind Denker zu erklären, die nicht nur 
über ihre, sondern über jede Zeit hinausragen, deren Probleme 
man nie zu Ende denken wird — ein Heraklit, der als der erste 
die Relativität aller Dinge erkannte, ein Spinoza, der die Trieb- 
feder alles Geschehens, das Verhältnis von Geist und Materie 

') Veigl, Stein, An der Wende des Jahrhunderts, 189fi, p. 294 u. flf. 
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anzurühren und umzudrehen wagte, — wie soll der unabhängige 
Denker, wie die dichterische Individualität, wie das Genie selbst 
aus dem Milieu deduziert werden ? Kann es sich hier wohl noch 
um die einfache Beziehung von Produkt und Produzent, um 
das „Verhältnis von Kurve und Forme!" handeln? 

Angenommen wir kennen die Quellen, — Umgebung und "Ver- 
hältnisse, ~ aus denen eine beliebige Person ihren Gedankeninhalt 
schöpft, sind wir deshalb im Stande zu berechnen, wie sfe sich 
binnen Jahresfrist entwickeln, wie sie gegen diesen oder jenen 
Schicksalsschlag reagieren würde? Gesetzt, es sei möglich, die 
verschiedenen Phasen nachzuweisen, die ein Individuum in seiner 
Entwicklung durchlaufen hat; gelingt es deshalb, die Persön- 
lichkeit selbst zu erklären? Lässt sich aus der Diagnose einer 
Epoche und ihrer Elemente eine Prognose auf die zu erwartenden 
Denker und Künstler stellen? Gehen Dichter, Gelehrte und 
Philosophen, deren geistige Komponenten in ihrem Milieu bereits 
vorhanden sind, etwa restlos darinnen auf')? Genügt es, diese 
zu kennen, um jene zu erklären, zu deduzieren ? Kann auch um- 
gekehrt von der Persönlichkeit zurück auf ihr Milieu geschlossen 
werden? Könnte man ihre geistigen Produktionen voraussagen, 
ihre künftige Evolution vorhersehen ? 

Wohl ist der Einzelne von seiner Umgebung abhängig; ein 
Cäsar, ein Luther, ein Napoleon sind durch die Ereignisse vorbe- 
reitet, geformt und geschoben worden ; aber tausende lebten unter 
denselben Verhältnissen und blieben undiiferenziert in der grossen 
Menge stecken. Warum nicht auch diese ? Das Milieu kann also 
nicht der eiuzige Faktor sein. Ebenso mächtig und definitiv aus- 
schlaggebend ist die von dem Einzelnen zur Richtschnur ge- 
nommene Idee, sein sittliches, sociales, politisches Ideal. Dieses, 
und nicht der Zwang von aussen giebt seinem Leben die 
Richtung: die Art und Weise wie er, gleichviel unter welchen 
Umstanden und mit welchem Erfolge, dieses Ideal zu verwirklichen 
sucht, prägt seinen Charakter; die Notwendigkeit, sich — in 
diesem Ideal — zu behaupten, macht seine Originalität. Wohl 
ist der Einzelne der geschichtlichen Kausalität unterworfen, 
aliein das Ausschlaggebende sind nicht die Ereignisse, sondern die 
Art und Weise, wie er darauf reagiert. Diese Reaktion jedoch wird 



') Vei'i^l. Stein, Die sociale Frage im Lichte der Phiiosophie, p. 523. 
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nur dann ein wirkliches ,sich behaupten" sein, wenn sie eine 
vernunftgemässe teleologische Anpassung an gegebene Verhält- 
nisse ist. Adaption bedeutet aber keineswegs Preisgeben der 
Individualität; insofern sie nicht planloser Selbstzweck ist, ist 
sie lediglich Zweckbandlung, Mittel zur Behauptung der eigenen 
Persönlichkeit nach frei erkanntem, immanentem Gesetz. 

Ist nun das Individuum nicht eine einfache mechanische, 
sondern eine dynamische Einheit, so ist auch das Milieu, als 
Summe dieser Einheiten, nicht ein starrer, sondern ein be- 
weglicher, stets sich verändernder Faktor. So wenig sich 
zwischen der physikalischen Umwelt und der Entwicklung eines 
Volkstums ein eigenüicher Causalnexus feststellen lässt'), so 
■wenig kann aus der geistigen Umgehung mit absoluter Sicher- 
heit auf das Wachstum der Persönlichkeit, auf die Entfaltung 
des Talents, oder gar auf die Produktion künftiger Kunstwerke 
geschlossen werden. Wie bei der geschichtlichen Evolution, so 
hat man es auch hier nicht mit einem einfachen Kausalverhältnis, 
sondern mit der Wechselwirkung zweier einander stets modi- 
fizierender Faktoren zu thun. Denn die Rückwirkung des In- 
dividuums auf seine Umgebung ist ebenso thatsächlich, als seine 
Beeinflussung durch dasselbe '). Oder haben Alexander und Cäsar, 
Savonarola und Luther, Newton, Darwin, Goethe etc. ihr Milieu etwa 
nicht wesenthch anders zurückgelassen, als sie es vorgefunden ? 



*) Den Schritt von Rhythmus zum Gesetz können wir heute noch nicht 
wagen, wenn wir gleich der Ueberzeugiing sind, dass Ehj-thmen letzten 
Endes auf (uns noch verborgene) sociale Gesetze hindeuten. Stein, Uebcr 
Wesen und Aufgabe der Sociolojfie, Berlin 1898, p, 23. 

Ebensowenig wie alle andern Wissen seh allen die den Menschen 
in ihren Kreis ziehen, kann die Anthropogeographie den Anspruch ei'heben, 
Naturgesetze zu finden, die in mathematische Formein zu fassen sind. So 
wie der Mensch gtauldft\lk nnf n Willen ; aber dieser Wille 
muss überall, v, h Tl at um fzt mit den irdischen Daseins- 

h ank n Ralzel, a. a. O., I, p, 100. 
na n n se de la simplicite du mi- 
( niale (L' Imagination creatrice). 

,899 

h t b tween person and event. 
m k p n Emerson, Essays, p. 364. 
a t f tho two, nature and thought. 
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Wäre ohne Voltaire und Rousseau die Revolution möglich ge- 
wesen? Sind Leibnitz und die Occasionaligten denkbar ohne 
Descartes? Handelt es sich auch, weder dort noch hier, um 
ein spontanes, sondern um ein an gegebene Bedingungen ge- 
bundenes, konstantes, rhythmisches Geschehen, so kann doch 
von einer mechanischen Notwendigkeit, von einem Fatalismus 
im Sinne Taines nicht die Rede sein. Wohl lässt sich, wie Buckle 
geze^ hat '), in der Geburts- und Todesstatistik, in der Zahl der 
Unfälle und Selbstmorde, ja für die jährlich unadressiert zur 
Post gegebenen Briefe eine grosse Regelraässigkeit feststellen, 
aber das berechtigt noch lange nicht, von empirischen Gesetzen 
zu sprechen, oder gar mit ihnen zu operieren'), bevor ihre All- ' 
gemeingültigkeit definitiv bewiesen ist, die zuwiderlaufenden 
Ausnahmen oder Abweichungen genügend erklärt sind. War es 
nicht möglich, aus der bisherigen WirJcung des Klimas auf die 
Evolution eines Volkstums die künftigen Wirkungen zu er- 
schliessen, weil sich zu viele Imponderabilien zwischen die ein- 
zelnen Glieder der Kausalkette einschieben, weil die zu jeder 
Thatsache gehörende Ursache sich unserer Berechnung entzieht, 



') Vergl. Buckle, History of Giviliaation, I, ebenso Oettinger, Moral- 
statistik. 

*) Erfahrungsregeln oder empirischen Gesetzen . . . kommt eben keine 
Apodikticität zu. Die auch socialen Regeln zugestandene Allgemeingültigkeit 
ist daher nur eine comparative, keine abaolute und die von ihnen behauptete 
Notwendigkeit ist nur eine teleologische, keine mechanische. Stein, lieber 
Wesen und Aufgabe der Sociologie, p. 17. 

Ein empirisches Gesetz ist eine Gleichförmigkeit, sei es der Auf- 
■e inander folge oder des Zusammenbestehens, welche in allen Fällen, die 
innerhalb der Grenzen unserer Beobachtung liegen, Stich hält, die jedoch 
keine Sicherheit dafür gewährt, dass sie auch ausserhalb dieser Grenzen 
Stich halten wird, entweder weil das Consequens nicht wirklich die "Wirkung 
des Antecedens ist, sondern mit diesem zusammen einer Kette von Wir- 
kungen angehört, die aus noch nicht ermittelten Ursachen zusammenfliessen ; 
oder dass die Succesaion .... als von einem Zusammenwirken mehrerer 
Faktoren abhängig, einer unbekannten Menge von möglichen Gegenwirk- 
ungen ausgesetzt ist. Mill, System der Logik, II, p. 263. 

La loi scientiflque n'est pas une cause. Elle deaigne simplement une 
Serie de relations identiques et constantes entre les ph^nomönes d'un certain 
genre. G'eat une loi de la geomötrie que la aomme des angles d'un triangle 
equivaut ä deux angles droits: mais ce n'est evidemment pas cette loi qui 
est cause qu'il en soit ainsL Odin, Genese des Grands hommea, I, p. 149. 
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so ist es auch nicht möglich, die Entwicklung der nach eigenem 
innern Gesetze sich auslebenden Individualität, des frei sich ent- 
faltenden Genies zu prädicieren. Wohl lässt sich sein Erscheinen 
nach Analogie des Naturgeschehens immo.* auf logische Weise 
erklären — sei es als Synthese bereits vorhanderer Elemente ; 
die Konvergenz der Strahlen im Brennpunkte; sei es als Reaktion 
auf allzu extreme Richtungen: die sich selbst necessitierende 
Pendelbewegung; sei es endlich als Vernichtung von überlebten 
und zu eng gewordenen Ansichten: die Auflösung und Zer- 
setzung der Stoffe nach dem Gesetze des ewigen Kreislaufs — 
aber ohne dass es desshalb möglich wäre, sein Erscheinen mit 
Sicherheit zu erschliessen. Wohl besteht zwischen dem Genie 
und seiner geistigen Umwelt eine bestimmte enge Beziehung; 
„wenn dem Boden seine nährenden Stoffe ausgehen, so erzeugt 
er keine grossen Männer mehr" '). Dennoch erscheint das Genie 
oft in den Perioden grösster nationaler Erschöpfung*), und oft 
scheinen, umgekehrt, die Vorbedingungen zu seiner Existenz er- 
ftillt, ohne dass das Genie produziert würde ! Es fehlen — trotz 
den etwas arroganten Berechnungen Odins% der versichert, 180 
Jahre seien erforderhcb, um einen Newton, 900 um einen Spinoza 
zu erzeugen — jegliche Anhaltspunkte um die Zeit seines Auf- 
tretens, die Richtung und die Intensität seiner Wirkungsweise 
m prognostizieren. Das Milieu erklärt das Genie bloss als That- 
sache, nicht als Ursache. Wohl schöpft es seinen Gedankeninhalt 
zuerst, wie alle andern Individuen, aus den herrschenden Ideen, 
aber es bereichert und vertieft ihn, es gestaltet ihn um; wohl 
sind auch hier bereits vorhandene Elemente nachweisbar, ge- 
wisse Bedingungen notwendig. Aber „die chemische Verbindung 
zweier Substanzen bringt eine dritte Substanz mit Eigenschaften 
hervor, die von jenen beiden Substanzen für sich oder auch 
zusammen genommen, völlig verschieden sind" *), so fasst auch 
das Genie die bereits in seinem Milieu vorhandenen geistigen 
Elemente zu einer Synthese zusammen, zu einem wesentlich 



■) Barth, Philosophie der Geschichte als Sociologtg, p. 222-23, 
') Hegel beendete seine „Phänomenologie des Geistes" am Vorabend 
der Schlacht bei Jena. 

°) Genöse des grands hommes, I, p. 877. 

*) Mill, System der induktiven und deduktiven Logik, II, p. 67, 
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Anderen, Neuen, zu einer Schöpfung ! Die biologischen Elemente 
lassen sich erklären das Leben selbst, dessen Komponenten sie 
doch sind, jedoch niemals. „La Crßation", sagt Claude Bemärd 
treflfend, „c'est la vie"'). Etwas -wird, was vorher nicht war; 
die Quantität, um mit Hegel zu sprechen, schlägt um in Qualität. 
Gerade aus der Vergleichung der ähnliehen Momente, eines 
Shakespeare mit seinen Zeitgenossen, Marlowe, Greene, Peele, 
Lodge; eines Rubens nait seinen Adepten, Jordaens, Crayer, Van 
Dyck; eines Napoleon mit seinen Generälen, Kleber, Davoust,Ney; 
eines Plato mit den Vertretern der nach-sokratischen Schulen 
■etc., ergiebt sich, dass das Genie nicht bloss' ein Aggregat 
bereits vorhandener Elemente ist, sondern sich nach eigenen 
immanenten Gesetzen harmonisch entwickelt. Organisches "Wachs- 
tum von innen heraus, nicht ein einfaches Assimilieren von ausser 
ihm hegenden Momenten ist sein Prinzip, lebendiger Kontakt 
seine Wirkungsweise. So wird das Genie seinem Milieu gegen- 
über seinerseits wieder zum Produzenten. Es wirkt als eminent 
aktiver Faktor der Bewegung, als ein Ausgangspunkt lebens- 
voller Anregung. Einmal durch das, was es selbst ist, sodann 
indem es seine Zeitgenossen begeistert und anspornt, es zu er- . 
reichen, wird das allgemeine Niveau gehoben, die Wechsel- 
wirkung erfüllt; der Einzelne, der erst nichts war, als eine 
„geringfügige Gelegenheitsursache" wird, — wenn auch innerhalb 
■der Grenzen einer einmal eingeschlagenen Richtung und in 
Uebereinstimmung mit gewissen Gesetzen — zum beschleunigen- 
den Moment für das Schwungrad der Geschichte '), „Der grosse 



') Claude Bernard, Introduction ä l'Etude de la mMecine expörimen- 
tale, p. 302. Revue des Deux Mondes, 25 nov. 1873. 

•) Die menschliche Persönlichkeit aber ist das myaterium magnum des 
Daseins, und je mehr die Kritik eine grosse Persönlichkeit von den Zu- 
thaten der Legendenbildung reinigt, je mehr es ihr gelingt, fast jeden ihrer 
Schritte als ein Bedingtes, als ein gewissermassen durch die Natur der 
Dinge Gegebenes hinzustellen, um ao unbegreiflicher wird das Wunder. 
Ghamberlain, a. a. O., I, p. 194. 

...und es wird etn die Menschheit überragendes Genie, nicht weil es 
wie ein flammendes Meteor durch eine Laune der Natur auf die Erde herab- 
geworfen wurde, sondern weil es wie ein aus tausend und aber tausend 
Wurzeln genährter Baum, stark, schlank und gerade zum Himmel empor- 
wächst, kein vereinzeltes Individuum, sondern die lebendige Summe unge- 
zählter, gleichgerichteter Seelen, idcm, I, p. 272. 
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Mann", sagt Barth >^), „ist als geschichtliches Moment viel höher 
„zu schätzen als das Mass seiner Kraft beträgt, um das er seine 
„Zeitgenossen überragt. Sein Wirken ist stärker, als sich nach 
„dem blossen Ueberragen seiner Kraft über den Durchschnitt 
„berechnen lässt, da er auch qualitativ anders als der durch- 
„schnittliche Mensch wirkt. Auf dem Gebiete des Willens, der 
„That, ist er neben seiner kraftvollen Mitwirkung der Vereiniger, 
„der die ZerspUtterung der Kräfte hütet und durch die Lenkung 
„zu einem Ziele ihre Wucht verstärkt. Auf dem Gebiete des 
„Denkens aber gewinnt er nicht bloss eine gewisse Summe 
„neuer Sätze nach dem alten Princip, sondern luich oft ein 
„neues Princip, erobert er gewissermassen eine neue Dimension, 
„nicht bloss ein Stück der Jtlten, und bereichert so mit einem 
„Schlage den Gesichtskreis um eine neue Welt." 

An die Interpretation des Genies als historisches Moment 
knüpfen sich zwei einander diametral entgegengesetzte Ge- 
■ Schichtsauffassungen, die ältere subjektivistische und die moderne, 
anthropogeographische. Carlyle, der hervorragendste Vertreter 
der ersteren *),■ sieht in der Geschichte bloss eine Biographie 
grosser Männer, im grossen Manne selbst, sei er Dichter, Prophet, 



Der Punkt, in wekhem der Einfluss merkwürdiger Individuen am 
entscheidendsten eingreift, ist die Schnelligkeit der Bewegung, In den 
meisten Gesellschaftszu ständen entscheidet d«« Vorlianijensein grosser Männer 
selbst darüber, ob überhaupt ein weiterer Fortschritt stattfinden wird, Mill, 
a. a. O., in, p, 355. 

Grosse Männer und grosse Thaten gehen selten verloren; von ihnen 
gehen tausend unsichtbare Einflüsse aus, die mächtiger sind, als jene, die 
man wahrnimmt... Sogar diejenigen, die in Ermangelung genügend gün- 
stiger äusserer Umstände auf ihr eigenes Zeitalter gar keinen Eindruck 
machen, sind oft von grösstem Werte für die Nachwelt, idem, III, p. 358. 

On voit apres la mort d'Henri IV combien la puissance, la conside- 
ration, lea moeurs, l'esprit d'une nation dependent souvent d'un seul honime_ 
Voltaire, Essai sur les moeurs, II, p. 572. 

This is the key of the power of greatest men ; their spirit diTuaes 
itseif, Emerson, Essays, p. 152. 

') Barth, Philosophie der Geschichte als Sociologie, p, 222. 

■) Ihr modernster Vertreter ist M. Lamprecht, der erklärt; Die Ge- 
schichte der Menschheit ist nur die Geschichte der Helden, der Persönlich- 
keiten; sie ist darum rein individuell; es gtebt keine typischen Vorgänge 
in der Geschichte, keine Gesetze.. Vergl. Barth, a.a.O., p. 201. 
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Philosoph oder Reformator, den Hauptträger, ja den eigentlichen 
Schöpfer der geschichtlichen Entivicklung. Die Zeit, dieser ge- 
waltige moderne Faktor ist für Carlyie nur „das dürre Holz, 
das, aufgeschichtet, den zündenden Strahl erwartet" '), Was an 
grossen Gedanken und nützlichen Erfindungen existiert, jeder 
Fortschritt, alles Leben, das schuf stets der grosse Mann — 
aus sieh. Er allein ist eminent aktiv, alles andere ist bloss 
passives Objekt für seine schaffende Kraft, das Genie ist ihm 
die Personifikation alles Geschehens, die schrankenlos wal- 
tende, über alle Kausalität erhabene Freiheit, das bewegende 
Prinzip. 

Dieser Auffassung entgegen stehen Historiker wie Herder, 
Buckle, Taine und andere, die den grossen Mann nur im Zu- 
sammenhange mit Rasse, Klima und wandelnder Umgebung er- 
klären, seine Thaten und seine Fortschritte als Wirkungen, nicht 
als treibendes Agens interpretieren; Odin sucht sogar durch 
weitläufige Statistiken über die „horames de lettres fran^ais" ') 
den gänzlichen Mangel an Widerstandskraft des Individuums 
gegen sein Milien zu beweisen. Das „milieu ädministratir' {Ver- 
waltung, Schule, Erziehungswesen) ist Bedingung sine qua non 
der Entwicklung, wenn anch nicht der Genesis des Talentes. 
Gegen ein Proletarierkind, das sich, den Umständen zum Trotz, 
emporgerungen, giebt es 200 adelig geborne, denen die Wege 
zu schriftstellerischen Ehren offen stehen, ßourdeau, noch einen 
Schritt weiter gehend, versucht sogar den grossen Mann ganz zu 
leugnen und dafür die Menge der Unbekannten zu feiern '), Der 
eigentliche Künstler, Denker, Erfinder ist das grosse Publikum; 
nur der Zufall hat aus der Masse einen einzelnen Namen heraus- 
gegriffen, dessen Idealisierung dadurch entsteht, dass die zeit- 
liche Entfernung im Gegensatze zur räumlichen, die Dinge im 
Verhältnis des Abstandes vergrössert, Entdeckungen giebt es 
nicht, nur Vervollkommnungen; Erfindung ist bloss die Formu- 
lierung einer seit langer Zeit latent vorhandenen Thatsache; 
Könige und Feldherren verdanken ihren Ruf nur dem Zufall 



') I liken common languid time . . . to dry, deadfuel, waiting for the 
lightning of heaven to kindle it. Carlyie, On Heroes and Heroworahip and 
the Heroio in History, I, p. 16. 

') Genöse des Grands hommes, 2 vol., Lausanne 1898. 

') L'histoire et les historiens, Paris 1898. 
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der Tradition, dieser „Camera obscura" der Geschichte; ReÜgions- 
stifler sind nur Verkündiger einer längst im Volke lebenden 
Wahrheit; Dichter sind diejenigen, die jedermanns Gedanken 
ausdrücken ') ! 

„The most signiflcant feature in the history an of epoch", 
sagt Carlyle einmal '), „in the manner it has of -welcoming great 
men," So charakterisiert auch jede dieser Geschichtsauffassungen 
treffend ihre Zeit. Jene, die frühere, glaubt an die grossen 
Männer ^, an die Rolle die sie spielten, an ihre Macht und Wichtig- 
keit, an ihre persönliche Freiheit, und daher an ihre Ver- 
antwortüchkeit. Dabei handelt es sich immer nur um Einzelfälle 
und emmalige Ereignisse: die dunklen Zusammenhänge werden 
nicht beachtet. Daher keine Wiederholungen von ähnlichen 
Situationen, keine Gleichartigkeit, kein Rhythmus, keine Gene- 
ralisation — bloss Thatsachen, nicht Ursachen. Die moderne 
Auffassung im Gegenteil beachtet Menschen und Dinge nur in 
ihrem Zusammenhange mit der Gesamtheit, nur insofern aus 
ihnen, nach Analogie der Naturwissenschaften, allgemeine Ge- 
setze deduziert werden können; sie erkennt keine handelnde, 
verantwortliche Persönlichkeit mehr an : Handlungen sind bloss 
das zuletzt hervorgebrachte Glied einer langen, streng ge- 
schlossenen Kausalkette, eines „regressus in infinitum". 

Die unausbleibliche Konsequenz dieses geschichtlichen 
Determinismus ist Pessimismus*) als natürliche Reaktion des 

') Si donc ies principaux acteurs de l'histoire avaieiit m empechfes de 
jouer leura rölea, d'autres s'cii seraient acquittea pour eux. Bourdeau, 
a. a. O., p. 103. 

L'auteur d'un clief d'wuvre, c'est lout le monde. idem, p. 37. 

Lo g^nie est dans Ies choaes et non pas dans Ies homme», L'homoae 
n'est que l'accideiit qui permet au genie de se degager. Odin, Genäse des 
Grands hommes, I, p. 660. 

*) On Heroes and Herowoi'ship and the Heroic in History, II, p. 5, 

') The seai'ch of the great nien is the dream of youth. Man oan paiiit. 
make or think, nothing but man . . . Other men are lenses through which -we 
read our own minds. Emerson, Essays. Representative Men, p. 145. 

Of all the various ways in which Imagination haa diatorted truth . 
there is none that has worked so much härm as an exaggerated respeet 
for past ages. Buckle, a. a. 0., I, p. 96. 

') Si tout dans notre personne n'est qu'aboutiasement et räsultat... 
comment ne pas senlir le n^ant de ce que nous sommes. Bourget, Essais de 
Psychologie contemporaine, p. 285. 
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auf totale Unkeantnis der Gesetzmässigkeit aufgebauten ge- 
schichtlichen Optimismus. Fehlte aber der früheren Geschichts- 
schreibung die exakte ■wissenschaftliche Methode, so krankt die 
heutige eben an dieser Methode. Weil Klima, Milieu und Ver- 
erbung vieles erklären, sollten sie gleich alles erklären, und 
sich als mathematische Grössen zu Gleichungen gebrauchen 
lassen. Aber diese wissenschaftliche Methode und das Objekt, 
auf das sie par force angewendet wird, weisen eine ^offenbare 
Inkongruenz auf. Mathematik hat es zu thun mit einem Neben- 
einander im Räume; Geschichte, auch Geistesgeschichte mit einem 
Nacheinander in der Zeit: dort Quantitäten, mess- und zählbar, 
hier Qualitäten, die niemals als Aequivalent für numerische Ein- 
heiten gebraucht werden können. Ebensowenig darf die organische 
Methode hier in Anwendung kommen; baut sie sich doch in 
erster Linie auf die Gattungsmerkmale als die übereinstimmen- 
den Momente auf, während jene Disziplinen es im Gegenteil mit 
dem Einzelindividuum, insofern es von allen übrigen abweicht, 
zu thun haben. Wohl ist zwar das Princip ' der Einheit der 
Natur, das Schelling ahnungsvoll vorausgesehen, in glänzendster 
Weise wissenschaftlich bestätigt worden; wohl sind die Natur- 
gesetze kontinuierlich, sie gelten für die psychischen Phenomena 
so gut als für die physikahschen. „Aber nun giebt es darzuthun, 
„dass in beiden Fällen, die man für analoge Fälle ausgiebt, 
„wirklich dasselbe Gesetz besteht; dass zwischen der Aehnlich- 
„keit, die man kennt und jener, die man erschliesst, irgend ein 
„ursäcMicher Zusammenhang besteht')." Allerdings sind die Ge- 
setze identisch, aber die Objekte, auf die sie wirken, sind ver- 
schieden: es wurde jedoch — und hier liegt der logische Föhler 
der modernen Geschichtsschreibung*) — die Sache durch den 
Analogieschluss trügerisch so gedreht, als ob die Identität der 
Objekte das prius sei, und diejenige der Gesetze erst aus ihr 
gefolgert .würde. Nun räumt zwar Mill ein, dass „sobald die 
Analogie sich erweisen Hesse, der auf sie gegründete Schluss 



') Mill, System dev Logik, III, p. 190. 

*) Eine Metapher darf daher nicht als ein Argument gelten, sondern 
als eine Aussage ; daas ein Argument vorhanden ist, dass zwischen dem 
Falle, welohem die Metapher entlehnt ist, und demjenigen, auf den sie an- 
gewendet wird, eine Gleichai'tigkeit besteht idem, III, p. 191. 
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eine unwiderstehliche Kraft besässe ')." Kann aber die Analogie 
hier erwiesen werden? 

Analogie ist unvollständige Identität, aufgebaut auf gleiche 
Struktur, gleiche Momente in der Entwicklung undio der Wirkungs- 
weise der zwei Phenomena. So wird der Staat mit dem Individuum, 
das Individuum mit der Maschine, der Pflanze, dem Zoon ver- 
glichen. Die Analogie mit dem Organismus gründet sich dort aut 
das Wachsen und Absterben desselben, hier auf die Adhäsion ao 
einen gemeinsamen Typus. Sie findet sich schon bei Aristoteles *), 
der sie bei Plato als blosse rhetorische Figur von Mikrokosmos 
und Makrokosmos entdeckt hatte; für Vico ist die Entwicklung 
der ganzen Menschheit nichts anderes, als eine Reproduktion 
des Kindes-, Mannes- und Greisenalters des Individuums; Hobbes 
geht schon so weit, zu behaupten, der Staat sei Person, Schelling 
baut die Analogie noch weiter aus und bei Spencer endlich ist 
das ganze System aufdie Gültigkeit der Parallele basiert. „Können 
sie dies erhärten, so besitzt ihr Schluss die Stärke einer strengen 
Induktion" % Das Bild ist unvermerkt so in allen Details ausgebaut 
und angepasst, dass es zu einer Aequivalenz, ja zu einer völligen 
Identität geworden ist*). Kann es nicht umgestossen werden, so 
sind die daraus deduzierten Schlussfolgerungen richtig, so sind 
auch Taines Methode und Resultate haltbar '). Sind die Objekte 
der Zoologie und Sociologie, der Botanik und Psychologie iden- 

') Mill, System der Logik, 11, p. 287. 

") Es ist damit (mit dem Staat) wie mit dem menschlichen Leibe. 
Wie dieser aus Gliedern besteht, dieiiach ihrem \eihillms^e ^^ach3en 
müssen, damit das Ganze in Symmetrie bleibt ... so besteht auch dei Staat 
aus Teilen. Aristoteles, Politik, Buch V, Kap. II, p. 2S3 

Vergl. Stein, L'eber Wesen und Aufgabe der Sociologie p 

') Mill, System der Logik, II, p. 287. 

') Metaphern nehmen meistens das als wahr an, was sie beweisen 
Bollten. idem, III, p. 190. 

Es geschieht mitunter, dass nnan ein Argument ... allerdings ohne 
Unrichtigkeit, aber mit Ueberschätzung seiner Beweiski'aft gebraucht, iilem, 
III, p. 184. 

It is generally ackuowledged that all organic beings have been for- 
med on two great laws ; iJnity of type and the coiiiUtions of existence. 
Dai-win, Ün the Origin of Species, p. 206. 

") De möme qu'il y a des rapports fixes mais non mesurables quanti- 
tativement entre les organes et les fonctions du corps vivant, de möme il 
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tisch, so ist die Kausalität in der Geschichte ebeoso zwingend, 
als in der Naturwissenschaft, so ist Taines strenger Determinis- 
mus die einzig logische Anschauui^form alles Geschehens. 

Aber der Analogieschluss gilt nur dann als unumstösslich, 
■wenn die Uebereinstimmnng beider Objekte eine vollständige ist; 
kann ein einziger Punkt ausfindig gemacht werden, wo das Bild 
und die Wirklichkeit sich nicht vollständig decken, so hat man 
es nicht mit einer Identität, sondern bloss mit einer Aehnlichkeit 
zu thun, und daraus kann ein Gesetz für die Wirkungsweise 
beider Objekte nie und nimmer mit zwingender Notwendigkeit 
abgeleitet werden'). 

Staat ist gleich Organismus, behaupten Hobbes, Spencer und 
Andere, und die Analogie trifft im grossen und ganzen auch in 
überraschender Weise zu, aber zu einer vollständigen Analogie 
fehlt dem Staate eins, und zwar das grundlegende Moment des 
Organismus: der Typus. 

Individuum ist gleich Maschine, sagten de Lamettrie und die 
Philosophen des XVIII. Jahrhunderts ; sie brachten es fertig, ihre 
Behauptung durch zahlreiche Details zu belegen; sie vergriffen 
sich nur in einem, und zwar in der Hauptsache : die Maschine 
repräsentiert eine konstante Kraft, das Individuum aber niemals. 

Entwicklung ist gleich mathematischem Problem, meinte Taine, 
denn beide beruhen auf dem Verhältnis von Produkt zu Produ- 
zent, von vorhandener Kraft und gegebenem Impuls; er übersah 
aber, dass die Formel, mit deren Hülfe allein die Gleichung 
möglich war, nichts als eine Hypothese ist; denn eine Formel 
setzt zähl- und messbare Quantitäten voraus, während Psycho- 



y a des rapporta pr^cis mais noii susceptibles d'fivaluation numerique entre 
les groupes de faits qui composent Is vie aociale et morale. 

La qiiestion se r6duit donc ä savoir ei l'on peut ötablir des rapports 
pröcis Tion mesurables entre lea groupes nonveaus, c'e6t-i-dire la religion, la 
Philosophie, l'Etat social. Ce soiit les rapporta pröcis qiie j'appelle „loi" avec 
Montesquieu. Taine, Lettre ä Havet, 29 avril 1B66, citöe par Monod, p. 116. 

') Wenn eine Thatsache eine gewisse Anzahl von Malen als richtig 
und in keinem einzigen Falle als falsch erkannt wurde, so werden wir, 
wenn wir sie ohne weiteres als allgemeine Wahrheit oder Naturgesetz aul- 
stellen, ohne sie vorher durch eine von den vier induktiven Methoden zu 
prüfen, oder aus andern bekannten Gesetzen herzuleiten, in der Regel 
gröblich irren, Mill, Logik, II, p. 303. 
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logie und Geschichte nur Qualitäten mit approximativen Intensitäts- 
graden aufweisen. 

Der Analogieschluss ist also unhaltbar, weil die Identität 
der Objekte, auf die er sieh gründete, eine unvollständige ist 
Auf die Identität von Naturwissenschaften und Geisteswissen- 
schaften aber stützt ja die moderne Geschichtsschreibung ihre 
Postulate, und ist erwiesen, dass die so lange unbeanstandet 
hingenommene Analogie zwischen beiden Kausalreihen statt zu 
einem luduktionsschlusse zu führen, auf eine einfache Metapher 
reduziert werden kann, deren Beweiskraft auf höchst unlogische 
Weise überschätzt wurde, so vermag diese Metapher „so wenig' 
etwas zu beweisen, dass ihre Anwendbarkeit selbst noch eines 
Beweises bedarf" '). GeschichUiche und psychologische Pro- 
bleme sind demnach weder den Objekten der Naturwissenschaft 
noch denjenigen der exakten Wissenschaften gleichzustellen •) ; 
die organische oder die mathematische Methode auf sie an- 
wenden zu wollen, ist somit ein logischer Fehler. 



c) Gesetzmässigkeit und psychische Bealition. 

Aus der Identität von Thatsache und Ursache hatte Taine 
das Vorhandensein von Gesetzen fiir das psychische Geschehen 
erschlossen ; gestützt auf die Identität von Naturgeschichte und 
Geistesgeschichte ging er so weit, die Gültigkeit des Naturgesetzes 



') Mili, System der Logik, III, p. 190. 

") Wären nämlich sociale Gesetze strenge Naturgesetze, dann voll- 
zögen sich ja unsere Handlungen mit mechanischer Notwendigkeit tjata- 
listischer socialer Determinismus}. ...psychologische Gesetze, die auf dem 
Untergrunde des Gefühls, bezw. Intellekts ruhen, vollziehen sich mit teleo- 
logischer Notwendigkeit. Stein, Ueber Wesen und Aufgabe der Sociologie, 
p. 35. 

Ein abgeleite lestJeaetz, das ausschliesslicli aus der Wirksamkeit einer 
einzigen Ursache entspringt, wird ebenso ausnahmslos wahr sein, wie die 
Gesetze der Ursache selbst; ...allein sobald das abgeleitete Gesetz nicht 
aus den verschiedenen Wirkungen «tn«r Ursache, sondern aus Wirkungen 
verschiedener Ursachen hervorgeht, so haben wir keine Gewissheit dafür, 
dass es bei jeder Veränderung in der Art des Zusammen besteh ens jener 
Ursachen oder der ursprünglichen natürlichen Agentien, auf denen diese 
im letzten Grunde beruhen, eine Geltung behalten wird. Mill, a. a. O., II, 
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auch für diese zu postulieren. Hierzu hatte er, wie soehen zu 
beweisen versucht worden ist, keine logische Berechtigung. Es 
fragt sich nun noch, ob mit der Haltbarkeit des Analogieschlusses, 
auf den er sich stützte, auch die Gültigkeit des Kausalgesetzes fijr 
psychische Probleme überhaupt dahinfällt. Oder würde das- 
selbe nur teilweise, z. B. nur für die Natur, nicht für die ganze 
Reihe des Geschehens zwingend sein ? Wie wird das Gesetz der 
Kausalität selbst überhaupt deduziert? 

Was wir als „Satz vom Grunde" bezeichnen, ■ ist nach 
Schopenhauers Untersuchungen zurückzuführen auf einen „ge- 
meinschaftlichen Ausdruck mehrerer, a priori gegebener Er- 
kenntnisse" '} : „nihil est sine ratione cur potius sit, quam non 
Sit", als eine solche a priori ausgesprochene Behauptung findet 
sich das Gesetz bereits bei Plato; doch schon Aristoteles unter- 
scheidet, wenn auch nicht schart, verschiedene Arten *) von Ur- 
sachen, indem er auseinander hält „dass Wissen und Beweisen, 
dass etwas sei, verschieden ist von dem Wissen und Beweisen, 
warum etwas sei", woraus dann die Scholastiker ihre „causee 
materiales formales, efficientes et finales" weiter entwickeln, 
ohne jedoch Sachgrund und Erkenntnisgrund von einander lösen 
zu können. Dieses ungenügende Auseinanderhalten der zwei 
verwandtet Begriffe veranlasst Descartes zu der unhaltbaren 
Formulierung des von Anselm von Canterbury übernommenen 
ontologischen Beweises, während sie Spinoza dazu führt, im 
Aufbau seines logischen Pantheismus den „im Innern eines ge- 
gebenen Begriffes liegenden Erkenntnisgrund " *) mit einer „von 
aussen wirkenden Ursache" zu verwechseln, und in der Setzung 
des „deus sive natura" beinahe unterschiedslos ratio und causa 
zu gebrauchen. Hume ist es, der den Denkfehler erkannte und 
sich nach der Berechtigung dieses Hauptgrundsatzes alles 
Wissens umsah. Statt ihn aber philosophisch zu fundieren, er- 
klärte er ihn bloss als eine empirisch wahrgenommene, nach und 
nach abstrahierte Zeitfolge, zerrieb dessen objektive Gültigkeit 



') Schopenhauer, Ueber die vierfache Wurzel des Satzes vom zu- 
reichenden Grunde, Leipzig 1864, p. 6. 

■) Omnibus igitur principiis commune est, esse primum unde aut 
est, aut fit, aut cognoscitur. Arist. Metaphysili, citiert von Schopenhauer 
u. a. 0., VI, p. 7. 

') Vergl. idem, VIU, p. 13. 
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und stellte ihn als eine einfache Verwechslung von Kausal- 
nexus und Succession hin. Wie wenig nun auch diese 
scharfe Kritik Humes mit dem verächtlichen Worte Nietzsches 
,Es hat sich der Anschein in das Gefühl übersetzt, als ob es 
eine Notwendigkeit der Wirkung gäbe" ') gemein hat, so geht 
Hume in dieser skeptischen Auflösung des Kausalitätsgesetzes 
doch zu weit und erst Kant hat ihm seine richtige Bedeutung 
beigemessen, indem er es als eine, dem menschlichen Verstände 
notwendig inhärierende Verknüpfungaform, als einen logischen 
Denkzwang erkannte. Daraus nun, dass jede Wirkung eiüe 
Veränderung sei, folgert endlich Schopenhauer , gestützt auf 
zwei Naturgesetze, das der Trägheit und das der Beharrlich- 
keit der Substanz, dass jede Veränderung wieder von einer 
Veränderung necessitiert werde, dass sich also das Verhältnis 
von Ursache und Wirkung ins Unendliche fortsetze, weil keine 
Ursache sei, die nicht bloss Ursache und nicht ihrerseits auch 
Wirkung wäre, — denn ein Kausalnexus ohne „regressus in 
inflnitum" ist für ihn einfach undenkbar. 

Als blosse Denknotwendigkeit, als oberster Beziehungsbe- 
griff im Sinne Kants gefasst, kann die Kausalität weder be- 
dingt noch teilweise wirken; entweder sie gilt notwendig und 
allgenaein — oder gar nicht Nun nehmen wir zwar keinen 
Anstand daran, sie für die Naturgesetze, das Gesetz der Schwere 
z. B. anzuerkennen, dass aber derselbe Kausalnexus auch für 
das menschliche Handeln ausnahmslos und absolut gelten soll, 
das ist „ebensowohl mit dem unmittelbaren Bewusstsein eines 
Jeden unvereinbar, als demütigend für den Stolz und selbst er- 
niedrigend für die sittliche Natur des Menschen"*). Dem sittr 
liehen Sollen muss ein sittliches Wollen vorangehen, est ist un- 
möglich, dass eine menschliche Handlung ") mit derselben Not^ 
wendigkeit konzipiert und ausgeführt werde, mit der eine Kugel 
die schiefe Ebene hinunterrollt. Und doch demonstriert die täg- 
liche Erfahrung an uns selber, dass wir als Körper nicht nur 

') Nietzsche, Jenseits von Gut und Böse, Berlin 1885, p. 22. 

») Mill, System der Logik, III, p. 23B. 

*) If we muat accepl fate, we are not less compelled io Bfflrm liberty, 
the signiflcaiice of the individual, tlte grandeur of duty, the power of cha- 
racter... Emerson, Essays, p. 856. - 
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allen Gesetzen der organischen Funktion, sondern gerade auch 
dem" physikalischen Gesetz der Schwere, der Trägheit etc. 
unterworfen sind, dass unsere Säfte und Gewebe von Giften 
und Säuren affiziert werden, so gut wie jeder andere Kooaplex 
von Zellen. Unterliegen wir aber demselben Kausalgesetze, wie 
jedes beliebige organische oder anorganische Wesen, was wird 
ans der, von der Ethik postulierten, persönlichen Verantwort- 
lichkeit, aus dem von der Erfahrung demonstrierten, bewussten 
Handeln? 

Das Gesetz der Kausalität, soll es überhaupt gelten, muss 
überall gelten 5 seine Notwendigkeit ist immer dieselbe, aber seine 
Wirkungsweise ist den verschiedenen Pbenomenen gegenüber 
eine total verschiedene; äussert es sich unserm Chemismus 
gegenüber als Ursache und Wirkung, nnserm Animalismus gegen- 
über als Reiz und Empfindung und unserm associativen Gehirn- 
mechanismus gegenüber als Grund und Folge, so nimmt es da- 
gegen für unser Bewusstsein eine oberste und letzte Form an: 
als Verhältnis von Zweck und Motiv. Hier handelt es sich weder 
um eine physikalische noch um eine logische, sondern nur um 
eine teleologische Notwendigkeit ') ; um eine Kausalität, die ihre 



') Die Ursache im engsten Sinne iat die, nach welcher ausschliesslich 
die Veränderungen im anorganischen Reiche erfolgen, also diejenigen Wir- 
kungen, welche das Thema der Mechanik, der Physik und der Chemie 
sind. Von ihr allein gilt das dritte Newton'sche Grundgesetz: Wirkung und 
Gegenwirkung sind einander gleich... Ferner ist nur bei dieser Form von 
Kausalität der Grad der Wirkung dem Grad der Ursache stets genau an- 
gemessen, so dass aas dieser jene sich berechnen lässt und umgekehrt- 
Schopenhauer, a. a. O., 21, p. 47. 

Die zweite Form der Kausalität ist der Reiz; sie beherrscht das orga- 
nische Leben als solches, also das der PJlanzen, und den vegetativen, daher 
bewusstlosen Teil des tierischen Lehens, der ja eben ein Pflanzenleben ist. 
Sie charakterisiert sich durch Abwesenheit der Merkmale der erslen Form, 
Also hier sind Wirkung und Gegenwirkung einander nicht gleich, und 
keineswegs folgt die Intensität der Wirkung, durch alle Grade, der luten- 
sität der Ursache; vielmehr kann, durch Verstärkung der Ursache, die 
Wirkung sogar in ihr Gegenteil umschlagen, idem, 20, p. 47. 

Die dritte Form der Kausalität ist das Motiv; unter dieser leitet sie 
...das Thun, das heiast die äussern mit Bewusstsein geschehenden Aktionen. 
Das Medium der Motive ist die Erkenntnis, die Empfänglichkeit tur sie er- 
fordert folglich einen Intellekt... Die Wirkungsart eines Motivs aber ist 
von der eines Reizes augenfällig verschieden. Die Einwirkung desselben 
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Wurzeln nicht in der Vergangenheit, sondern in der Zukunft 
hat, die nicht geregelt wird von Ursachen, wohl aber von 
Zwecken. Zwecke bilden wir, insofern wir Bewusstsein er- 
zeugende Wesen sind, und die Motivationen zu diesen Zwecken 
schöpfen wir aus unserm Bewusstseinsinhalt, Wie nun Zweck 
und Motiv an einander gekettet sind, so werden auch die 
Gedanken von einander necessitiert; sie sind an ihren Ablauf 
gebunden nach einem bestimmten logischen Gesetz , welches 
Vorstellungen oder Erinnerungsbilder miteinander associiert und 
sie nur zusammen im Bewusstsein erscheinen oder verschwinden 
lässt. Glied reiht sich an Glied zu einer festgeschlossenen un- 
unterbrochenen Kette. Es giebt einen einzelnen Gedanken 
ebensowenig als eine einzelne Empfindung oder ein einzelnes 
Atom. Der Prozess der Association, der darin besteht, dass 
ähnliche oder gleichzeitig erfolgte Vorstellungen sich verknüpfen 
und gegenseitig über die Bewusstseinsschwelle beben, vollzieht 
sich, ohne dass es in meiner Macht stünde, ihn zu hindern. 
Gedankenreihen sind ebenso an ihi'en Ablauf gebuuden als jedoch 
geschichtliche Ereignisse. Die Associationen selbst jedoch bilden 
sich nicht ohne mein Zuthun, sie sind das Resultat der Gedanken- 
arbeit') durch Erwerbung neuer, stets höherer und reicherer 
Bewusstseinsinhalte. Während also der geistig unentwickelte 
Mensch nur über eine beschränkte Anzahl von Vorstellungen, 
somit auch nur über wenige und einförmige Verknüpfungen 
verfügt, die, mit ermüdender Regelmässigkeit wiederkehrend, 
zuletzt auf sein Denken und Handeln einen zwingenden Einfluss 
Üben müssen; — während der geistig anormale Mensch oft nur 
eine einzige Wahnvorstellung zu fassen vermag und diese sich 
mit krankhafter Hartnäckigkeit dem gestörten Gleichgewicht 
immer wieder aufdrängt, mit unabweisbarem Fatalismus den 
Menschen seinem Verderben entgegenschleudernd ; — so ver- 
mag umgekehrt der normale Mensch durch Erwerbung immer 



nämlich kann so kurz, ja sie braucht nur momentan zu aein, denn ihre 
Wirkung hat nicht . . . irgend ein Verhältnis zu ihrer Dauer, zur Nähe des 
Gegenstandes und dergleichen mehr, sondern das Motiv braucht nur an- 
genommen zu sein, um zu wirken, ideni, 20, p. 48. 

') Le travaii intellectuel est le plus souvcnt, non un travail de cr6a- 
tion, mais un travail d'assimilation. Ribot, Cours de psycliologie experi- 
raentale (l'imagination cröatrice). College de France, Avrii-Juillet, 1899. 
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fieuer Associationen die ihm von der Umgebung gelieferten ße- 
■wusstseinsinhalte zu ergänzen und zu bereichern, den einseitigen 
Einfluss des Milieu zu neutralisieren. Und wie es Hunderte 
giebt, die diesem Einflüsse erliegen, vielleicht ohne sich dessen 
nur bewusst zu werden, so genügt oft eine einzige, stark aus- 
geprägte und entwickelte Persönlichkeit, um auf ihr, ganzes 
Milieu nachhaltig und eingreifend einzuwirken. 

Ist die Bildung neuer Associationen die einzige Möglich- 
keit, dem Fatalismus eines gegebenen Einflusses zu entgehen, 
so sind die Associationsbahnen die einzige Art der Vererbung, 
die von der heutigen Psychophysik zugegeben wird. Galt es 
früher als ausgemacht, dass Talente, Fähigkeiten etc. genetisch 
übertragen werden konnten, und war diese Vererbungstheorie 
eines der wichtigsten Argumente für die moderne Irresponsibili- 
tätslehre, so wissen wir heute, dass nicht Fähigkeiten, sondern 
bloss Möglichkeiten, Dispositionen, potientielle Anlagen repro- 
duziert werden können '). Das Phenomen des . Atavismus, zu 
dessen Erklärung, weder die Theorie des ,Abgeborenseins" noch 
diejenige der „tabula rasa" ausreichen wollte, erklärt sich dem- 
nach so, dass die Anlage in der übersprungenen Generation zwar 
potentiell vorhanden war, jedoch latent Wieb. Das „plötzliche 
Auftreten" eines Talents lässt sich zurückführen auf eine längst 
in der Familie vorhandene prädisponierte Anlage, die aber 
früher nicht beachtet, erst jetzt durch den Kontakt mit neuen 
Associationen bewusst ins Dasein getreten ist. 

Was aber regelt die Entwicklung dieser zahllosen, als 
potentielle Anlage vorhandenen Associationen ? Das Klima ? Dann 
gelangen wir auf dem Umwege der Gehirnanatomie wieder zu 
Taines Fatalismus. Der Zufall ? Dann ist jeder böwusste logische 
Fortschritt ausgeschlossen, und dagegen spricht die Thatsache der 
geschichtlichen und gedanklichen Entwicklung. Der Wille ? Was 
aber ist Wille ? Die experimentelle Psychologie kennt keinen 
Willen als spezielle organische Funktion, sondern nur Empfin- 
dungen und Erapflnduogskomplexe oder Motive. „Was wir Wille 
nennen, ist etwas, das immer nur als Wort Einheit ist" *), nie- 
mals aber ist es ein spontaner Akt, sondern bloss das Resultat 

') The laws governing inheritance are quite anknown. Darwin, 
a. a. O., p. 13. 

') Nietzsche, a. a. 0., p. 22. 

9 
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eines Kampfes entgegengesetzter Motive, bei dem das stärkste 
den Sieg davon trägst '). Und wovon wird das stärkste Motiv 
bedingt? 

Vom Kwecke, dem dieses Motiv entspringt, denn Motiv und 
Zweck sind unauflöslioh aneinander gebunden ; unsere WiUens- 
haudlungen, insofern sie das Resultat des stärksten Motivs sind, 
sind Zweckhandlungen. Zwecke aber werden von uns selbst ge- 
setzt Sie allein sind von keiner Äusseren Ursache mehr bestimmt, 
sie sind daher, um mit Spinoza zu sprechen, nicht „coacta ne- 
cessitas", sondern „liberaneeessitas". Ist auch mein Handeln teleo- 
logisch bedingt, stehen auch meine Zwecke in direktem Ver- 
hältnisse zu meinen Motiven und ergeben sich diese nach dem 
Gesetz der Association aus meinem Bewusstseinsinhalte , so 
kann ich doch die Quelle dieses Bewusstseinsinhaltes selbst 
bestimmen; sie ist nicht, wie Taine behauptet, einzig und allein 
an die Motivationen, die ich aus meinem Milieu schöpfe, ge- 
bunden '). Insofern ich meinen Horizont erweiternd, neue Ziele 
erkenne, neue Zwecke stecke, insofern bin ich mir auch meiner 
Individualität bewusst geworden. Erwerben von höherem Be- 
wusstsein ist gleich Zwecksetzung, Zwecksetzung aber setzt eine 
Wahl des Zweckes voraus. „Daher hat er (der Mensch) eine 
Wahlentacheidung mit deutlichem Bewusstsein", giebt sogar 
Schopenhauer zu % „nämhch er kann die einander ausschlies- 
senden Motive gegen einander abwägen", mehr nicht, aber es 
genügt, um die sittliche Würde des Individuums zu gewährleisten. 
Ein ich aber frei zu wählen, so bin ich auch verantwortlich 
dafür, dass ich das Beste wähle. 

Es handelt sich hier nicht bloss um eine aus der Luft ge- 
griffene Theorie; seit Flechsig ist die Psycho-Physik im stände, 
diesem ethischen Postulat auch einen wissenschaftliehen Hinter- 
grund zu geben. Denn „scharf markieren sich bei dem streng 

') Gewisse innere Bedingungen im Menschen selbst müssen mit dem 
äusseren Bestimm uugsgr und zusammenwirken, um den Willensakl hervor- 
zubringen ; aber jene inneren Bedingungen sind gleichfalls die Wirkung von 
Ursachen. Mill, lU, p. 207. 

*) Nicht an Ursachen, sondern an Zwecke sind wir gekettet. Stein, 
Ueber Wesen und Aufgabe der Sociologie, p. 31. 

C'est ce qui preoccupe notre secret desir qui semble naturellemont 
l'emporter. Mseterlink, la Sagesse et la Destinee, p. 49. 

*) Schopenhauer, a. a. O., XX, p. 48. 
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„gesetzmässigen und systematisch ablaufenden Prozess der Mark- 
„ Scheidenbildung: die grossen Grundlinien, indem ein Glied nach 
ndem andern des Mechanismus reift and in Thätigkeit tritt, gleich- 
„zeitig mit den im Hirnbau selbst verwirklichten Ideen das Wer- 
„den und Wachsen des individuellen Bewusstseins klar wieder- 
,gebend" '). Was der Mensch fühlt, denkt, erlebt, das wirkt als 
Reiz auf seine Sinnesorgane und erzeugt eine Empfindung. Diese 
wird in Bewegung umgesetzt und unterliegt als solche dem physi- 
kalischen Gesetze der Aequivalenz der Kräfte, das heisst, sie kann 
von einer gleichstarken oder stärkern Empflndung ausgelöst 
werden. Ist dies nicht der Fall, so verharrt sie als ungelöste 
Elnergie und hinterlässt in der Grosshirnrinde eine Spur. „Was 
„wir mit Sicherheit wissen, ist, dass die in den Hirnelementen 
„niedergelegten Gedächtnisspuren unter einander in mehr oder 
„weniger festen Beziehungen stehen" *). Solche Spuren oder 
Erinnerungsbilder können als Vorstellungen jeder Zeit reprodu- 
ziert werden und besitzen als Kraft die Tendenz, sich mit andern 
Vorstellungen auf dem Wege der Association zu verbinden. Die 
mechanische Gehirnanatomie hat nun folgendes Resultat ergeben: 
„Nur etwa ein Dritteil der menschlichen Grosshirnrinde steht in 
„direkter Verbindung mit den Leitungen, welche Sinneseindrücke 
„zum Bewusstsein bringen und Bewegungsmechanismen, Muskeln, 
„anregen. Zwei Dritttoile haben direkt hiermit nichts zu schaffen, 
„sie haben eine andere, höhere Bedeutung" '), nämlich neu zu 
bildende Associationen aufzunehmen. Seitdem es nun Flechsig 
gelungen ist, mit einer besondern Färbemethode nachzuweisen, 
dass eine Nervenbahn erst in dem Moment isoliert wird, in dem 
sie in Funktion tritt *), weiss man, dass die Coagitationscentren 
zwar die zeitlich letzten sind, die sich im embryonalen Gehirn 
bilden, dass sie aber als Dispositionen vererbt und durch Ver- 

') Flechsig, Gehirn iler Seele, Rektoratsrede, Leipzig 18ß4, p. 18. 

'J idem, p. 23. 

") idem, p. 25. 

') Die hier in Betracht kommenden Entwicklungsorgane betreffen im 
Wesentlichen die Nervenfasern, welche im ausgebildeten Organismus zwei 
Bestandteile erkennen lassen : den glashellen Axencylinder und die darum 
gelegte röhi-enförmit;e Markseheide. Die letztere, welche das eigentliche 
Nervenmark zusammensetzt, entsteht beträchtlich später, als der Axen- 
cylinder. Leitungen von verschiedener funktioneller Bedeutung erhalten die 
Markscheide zu verschiedenen Zeiten. — Auf diese einfaciie Thatsache 
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erbung verschärft werden können: Damit ist nun also zweier- 
lei bewiesen : der Raum zu neuen Associationen sowohl als die 
Fähigkeit, sie zu bilden, sind potentiell gegeben — eine nicht 
abzusehende Möglichkeit, den Bewusstseinsinhalt zu bereichern '). 
„Nicht zu dem Grundsatze gelangt also die Hirnforschung, dass 
„, Alles begreifen' gleichbedeutend ist, mit ,Alles verzeihen'; im 
„GegenteD, zu der festen Ueberzeugung, dass der Mensch . , . 
„mehr als man denkt, die Fähigkeit besitzt, sich die Vorbeding- 
„ungen für sein sittliches Handeln selbst zu schaffen. Nichts kann 
„eindringlicher auf die Selbstverantwortlichkeit des Einzelnen hin- 
„weisen, als die naturwissenschaftliche Seelenlehre, indem sie 
«zeigt, durch welche Einflüsse der Mensch sittUch wirken muss." 



Coneloslo. 

Die Theorie des Milieu basiert, erstens auf der Identität 
von Naturwissenschaften und Geisteswissenschaften und zweitens 
auf der Kontinuität der Naturgesetze, besonders des Gesetzes 
der Kausalität. Ist nun bereits bewiesen worden, dass die Ob- 
jekte dieser beiden Disziphnen nicht identisch sind, die An- 
wendung der organischen oder mathematischen Methode also 
eine Inkongruenz ist, — so muss nun auch das zweite Postulat 
dahin modifiziert werden, dass das KausaUtätsgesetz zwar 

gründet sich meine Untersuchungsmethode des Gehirns, idem, Anmerkung 
10, p. 50. 

Erst wenn der innere Ausbau zum Abschluss gelangt ist, beginnt es 
sich allmählich in den geistigen Centren zu regen und nun gewahrt mau, 
wie von den Sinneacentren her sich zahllose Markfasern in die geistigen 
Gebiete vorschieben und wie innerhalb eines jeden der letzteren Leitungen, 
die von verschiedenen Sinnes centren ausgehen, mit einander in Verbindung 
treten und dicht neben einander in der Hirnrinde enden. Die geistigen 
Centren sind also Apparate, welche die geistige Thätigkeit mehrerer innerer 
(und somit äusserer) Sinnesorgane zusammenfassen zu liöhern Einheilen, 
idem, p, 23. 

Die Asaociationsneurone einer Sinnessphäre bilden sich ausnahmslos 
nach den Projektionsneuronen... Die Zone vermittelt also zunächst nur 
Empfindungen und psychische Reflexe, das heisst solche, deren sensible 
Komponente zum Bewusstsein kommt, idem, Anmerkung 33, p. 86. 

') Wir sind genau ebenso iähig unsern eigenen Charakter zu bilden, 
wenn wir wollen, als Andere es waren, ihn fitr uns zu bilden. MUl, 
Logik, IlL, p. 240. 
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zwingend und absolut gelten muss, sich jedoch den verschiedenen 
Phenoraenen gegenüber verschieden äussert, als physikalische, 
als logische und als teleologische Notweadigkeit. Mit dieser letzten 
Form huD hat es die Theorie des Milieu ausschliesslich- zu thun. 

Das Klima wirkt auf den Menschen nicht unmittelbar, son- 
dern bloss, mittelbar, indem es ihm Schwierigkeiten zeigt, die 
überwunden werden sollen. Umstände, denen er sich anbequemen 
muss, Adaption ist lediglich Anpassung zum Zweck der Selbst- 
erhaltung. Was fatal notwendige Ursache erschien, ist Motivation 
von Zwecken geworden, und dieser doppelte Einflass ist des- 
halb nicht als mathematischer Faktor zu gebrauchen, weil das 
Verhältnis von Produkt und Produzent nicht ein konstantes ist, 
das Resultat also weder in Zahlen ausgedrückt, noch voraus- 
berechnet werden kann. Es handelt sich nicht um ein Gesetz, 
sondern um einen Rhythmus. 

Das geistige MiUeu liefert zwar in den allgemein herr- 
schenden Ideen den Bewusstaeinsinhalt des Individuums; dieses 
Milieu ist aber seiner Zusammensetzung nach immer ein kom- 
plexes, sein Einfluss ein mannigfaltiger; denn überall lässt sich 
neben der, die jillgemeinen Ideen vertretenden Majorität noch 
eine selbständig denkende Minorität konstatieren. Der Einzelne 
ist übrigens an diesen Einfluss keineswegs gebunden; er kann 
die, seine eigene Entwicklung fördernde geistige Atmosphäre 
selbst aufsuchen, er ist im Stande, sich andere Bewusstseins- 
inhalte zu erwerben und dadurch selbst wieder sein Milieu zu 
beeinflussen, zu verändern, zu heben. Ueberdies sind weder 
Klima, noch geistige Umgebungswelt die einzig wirkenden Fak- 
toren : Dort der zu verwirklichende Typug, die nationale Idee, 
hier das dem Einzelnen als Richtschnur dienende Ideal, der zu 
erstrebende selbstbestimmte Zweck, — überall nicht eine bloss 
mechanische, sondern eine teleologische Notwendigkeit, Es gilt, 
die von Natur ungünstigen Bedingungen, künstlich in gunstige 
zu verwandeln, die einseitig wirkende, kausal bedingte Ursache 
zu neutralisieren durch lebendige Wechselwirkung. 

Warum aber findet in den meisten Fällen diese Wechsel- 
wirkung nicht statt ? Warum behält der Einfluss des Milieu 
immer noch seinen zwingenden Charakter ? Wieso bleibt er 
dennoch für die weitaus grösste Zahl der Individuen das moderne 
Fatum? 
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Nur das entwickelte Bewusstsein, das sich selbst und den 
Einfluss des Milieu erkannt hat, vermag sich mit demselben zu 
messen. Der Naturmensch, der sich dieser Einwirkung nicht 
bewusst ist, hängt noch ausschliesslich, wenn auch indirekt, von 
derselben ab und wird, wie Hunderte seines Gleichen, einseitig 
davon gekennzeichnet. Sein Gedankeninhalt ist von dem ihrigen 
kaum verschieden, seine Associationen sind, so gut wie die 
ihrigen, relativ einfach und an Zahl beschränkt, so dass sein 
Verhalten in Krieg und Frieden aus dem seiner Stammesgenossen 
erschlossen, seine Entwicklung als eine mit der ihrigen bein^e 
identische prädiziert werden kann. Der Kulturmensch dagegen, 
der seinen Bewusstseinsinhalt aus zahllosen und mannigfach 
verechiedeoen Quellen schöpfen kann und über einen unend- 
lichen Reichtum von Associationen verfügt, wird auch in ganz 
individueller Weise auf äussere Einflüsse reagieren und diese 
Reaktion, weil einem ganz speziellen und nur bei ihm möglichen 
Spiel von Motiven entspringend, entzieht sich jeder Voraus- 
berechnung. Geistige Entwicklung allein bringt hohe Differen- 
zierung des Einzelnen hervor; nur die stark ausgeprägte Indivi- 
dualität ist im Stande, ihrer Umgebung das Gleichgewicht zu 
halten, dem nivellierenden Einfluss des Milieu durch selbständige 
Gedankenarbeit bewusst entgegenzutreten. 

Ist dies aber die einzige Möghchkeit '), dem modernen 
Fatum zu entgehen, so kann sie nicht hoch genug angeschlagen. 
nicht gut genug verwertet werden; es gilt, das Bewusstsein 
herauszubilden und alle Kraft auf Entwicklung der Individualität 
zu verwenden, weil diese und nur diese, es vermiß, Zwecke 
zu erkennen, bewusstes Handeln zu erzeugen. „Sei Person", 
lautet Fichtes knappes Postulat. Aber nicht um ein Ausleben 
der Persönlichkeit im Sinne Nietzsches kann es sich hier handeln, 
filr den „die ganze Geschichte bloss ein Umschweif" ") war, um 
zu dem vollkommenen Individuum Nietzsche zu gelangen. Um- 
gekehrt sei die vollkommene Entwicklung des Einzelnen bloss 
das Mittel — die Evolution Aller der Zweck. ■ 



') The revoiution of thoug/takes man out of scrvitudc into froedom. 
Emerson, Essays, p. 351. 

°J Nietzsche, Jenseits von Gut und Bö'^e, p. 136. 
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